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Unlerem verdienſtvollen Ehrenmitgliede 
Herrn Oberſtudienrat i. R. Prokeſlor Dr. Alfred Haas, 


dem Altmeilter der pommerſchen Dolkstumskunde und 
unermüdlich tätigen Erkorſcher leiner Heimatinlel Rügen, 
widmen wir dieles Heft der Monatsblätter 
zum 80. Geburtstag 
als ein zeichen des Dankes und unlerer aukrichtigen bünſche. 


von der Sprache Rügens. 


Don Robert holſten, Stettin. 


Wir ſchicken uns an, Alfred Haas zu feinem achtzigſten Ge⸗ 
burtstage unſere herzlichſten Glückwünſche auszuſprechen und ihm 
e aufrichtigen Dank zu ſagen. 

r Pommern haben allen Grund, ihm zu danken. 

„Die Volkskunde als Wiſſenſchaft“ beſteht erſt ſeit 1858; 
in dieſem Jahr hielt Wilhelm Heinrich Riehl ſeinen Vortrag mit dem 
eben genannten Titel. Aber es dauerte noch lange, bis dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft bei uns im Norden Boden gewann. Erſt 1891 gründete Karl 
Weinhold in Berlin den Verein für Volkskunde und ſchuf für dieſen 
eine beſondere Seitſchrift. Bald darauf (1893) begann Alfred Haas 
zuſammen mit ſeinem Freunde Otto Knoop die „Blätter für Pom⸗ 
merſche Volkskunde“ herauszugeben, eine Seitſchrift, die für Pommern 
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das leiſtete, was Karl Weinhold für ein größeres Gebiet erſtrebte. 
Dieſe Blätter ſind in zehn Jahrgängen bis zum Jahre 1902 erſchienen. 
Sie haben eine Fülle von Stoff aus allen Gebieten der pommerſchen 
Volkskunde zuſammengetragen, beſonders auch durch die eifrige Mit⸗ 
arbeit des Herausgebers Alfred Haas ſelbſt, und niemand, der das 
pommerſche Volkstum kennen lernen will, wird an ihnen vorbei⸗ 
Seel, Damit iſt Haas der Begründer der pommerſchen Dolkskunde 
geworden. 


Alfred Haas iſt ein Sohn der Inſel Rügen, geboren in Bergen. 
Wir können uns daher nicht wundern, wenn feine Arbeit gerade diejer 
Inſel gegolten hat. Er begann jeine Tätigkeit als Dolkskundler 1891 
mit der Herausgabe ſeiner Kügenſchen Sagen; dieſe Sammlung iſt, 
ſtets vermehrt und verbeſſert, ſoeben (1939) in neunter Auflage er⸗ 
ſchienen. Es kommt nicht oft vor, daß ein Buch in noch nicht fünfzig 
Jahren fo oft erneuert werden kann. Auch Volkslieder, die er ge⸗ 
ſammelt hat, fand er zuerſt auf Rügen!. Dolkstrachten waren auf 
Rügen z. T. noch lebendig; über die Mönchguter Tracht ſchrieb er 
ſchon 1905 in einem Programm des Sckiller-Realgymnaſiums. Einzel⸗ 
ſchriften über Arkona, die Granitz, Hiddenſee, die Stubnitz und den 
Dilm brachten, was geſchichtliche und vorgeſchichtliche, ſprachliche und 
volkskundliche Studien ihm gezeigt haben. Mit ſeinem Freund, dem 
Lehrer Worm zuſammen, ſchrieb er über „Die Halbinſel Mönchgut 
und ihre Bewohner“ (1909). So hat er uns ſchließlich auch eine 
„Rügenſche Volkskunde“ (Stettin 1920) beſcheren können. 

Pommern iſt ein Land, welches den Sprachkundigen zu mancherlei 
Unterſuchungen lockt. Es gibt ihm allerlei Rätſel auf und verſpricht 
eingehender 3 ſchöne Ergebniſſe. So iſt denn ſchon mancherlei 
über die Mundart Pommerns geſchrieben. Ich nenne die Ar⸗ 
beiten von Fritz Tita über die Mundart der Kreije Bublitz (Diſſ. 
Königsberg 1922), Pyritz (Kreiskalender 1924) und Greifenhagen 
(Mbll. 39, 1925, S. 19 ff.); ich nenne hermann Teucherts Dialekt- 
geographilche Forſchungen öſtlich der unteren Oder (Teuthoniſta 4, 

1928, S. 130 ff., 221 ff.); ich nenne die in den von Wolfgang 
Stammler herausgegebenen Vorarbeiten zum Pommerſchen Wörter— 
buch erſchienenen Darſtellungen der Mundart der Kreiſe Lauen⸗ 
burg (Kurt Pirk, Greifswald 1928), Schlawe (Georg Mahnke 1931), 
Saatzig-Dramburg (Karl Kühl 1932), Kummelsburg-Bütow (Kurt 
Miſchke 1936); ich nenne als neueſte Arbeit aus der „Deutſchen 
Dialektgeographie, Berichte und Studien über G. Wenkers Sprach⸗ 
atlas des Deutſchen Reichs, begründet von F. Wrede, hrsg. von 
W. Mitzka“ H. XXXIII (1937) herbert Stritzel „Die Gliederung der 
Mundarten um Lauenburg in Pommern”, eine nötige Ergänzung der 
Arbeit Kurt Pirks. Aber alle dieſe Unterſuchungen beſchäftigten ſich 
mit Oſtpommern; die Sprache der Inſel Rügen hat noch keine um⸗ 
faſſende und abſchließende Darſtellung gefunden, und wir ſind noch 
immer auf das angewieſen, was Alfred Haas uns gelegentlich in ſei⸗ 


plattdeutſche Volkslieder aus Pommern, 1922. Pommerſche Volkslieder mit 
Bildern und Weiſen, 1927. 
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nen Schriften auf Grund eigener Forſchung und früherer Beobach— 
tungen anderer geboten hat?. Unter dem, was andere früher auf: 
gezeichnet haben, verdient ein Bericht des Prof. C. F. Fabricius be⸗ 
ſondere Beachtung. Er lautet: „Vor mehreren Jahren beſuchte der 
Herr Geheime Ober-Regierungsrath Auguſt Freiherr von Hart: 
hauſen die Inſel Rügen, und fand, wie ich aus ſeinem eigenen 
Munde weiß, ſich auf Mönchgut mit einem Male in ſeine Heimat 

verſetzt. Er, dem das Plattdeutſch auf den übrigen Teilen der Inſe 

durchaus fremdartig klang, verſtand die Mönchguter vollkommen 
und ward, Paderborniſches Plattdeutſch redend, auch von ihnen durch⸗ 
aus verſtanden.“ Haas hat daraus gefolgert, daß die im Mittelalter 
auf Mönchgut eingewanderten Deutſchen aus der Gegend von Pader— 
born gekommen ſeien!. Er ſucht dieſe Anſicht dadurch zu bekräftigen, 
daß die „witten Wiewer“, eine eigentümliche Geſtalt der mönch— 
gutiſchen Dolksjage, in der weſtfäliſchen Dolksjage wiederkehren. Man 
will aber in neuerer Seit dieſer „heute nicht mehr kontrollierbaren“ 
Angabe wenig Glauben ſchenken und beruft ſich dabei auf die „kon⸗ 
ſtruktive Eigenart“ des Mönchguter Rauchhauſes, die nicht der weit: 
fäliſchen hausform entſprichtbö. Danach wäre dieſer Verſuch, einen 
Teil der rügenſchen Mundart in einen größeren Suſammenhang ein⸗ 
zureihen, mißglückt. 

Neuerdings hat in Pommern im Auftrag der en ee 
Kommiſſion, jesigen Sandeskundlihen Forſchungsſtelle die Flur⸗ 
namenforſchung ſich an die Arbeit gemacht und mancherlei Er: 
gebniſſe erzielt. wieder war es Alfred Haas, der in den Blättern für 
Pommerſche Volkskunde als erſter zur Sammlung pommerſcher Flur⸗ 
namen aufgefordert hatte, und wieder iſt er es, der in ſeinen oben er— 
wähnten rügenſchen Einzelſchriften eine Menge von Flurnamen zu: 
ſammengetragen und 3. T. auch gedeutet hat. Wir beſitzen jetzt eine 
überaus reichhaltige und gewiſſenhaft gearbeitete Sammlung rügen⸗ 
ſcher Flurnamen von Magdalene hänſel; auch bei dieſer Arbeit hat 
Haas es an ſeinem Rat und an der Unterſtützung durch ſeine eigenen 
Aufzeihnungen nicht fehlen laſſen. Im Druck erſchienen iſt erſt ein 
kleiner Teil dieſer Sammlung, „Die rügenſchen Fiſcherflurnamen“ 
von Magdalene Hänjel (Einzelſchriften der Geſellſchaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde Bd. 1), Stettin 1938. Flurnamen ſind 
Erzeugniſſe der Sprache. Sollte uns dieſe Sammlung der rügenſchen 
Flurnamen nicht zu genauerer Kenntnis der Sprache Rügens helfen? 

Der Sprachforſcher berückſichtigt den Wortſchatz einer Mund⸗ 
art. Da zeigt ſich, daß auf der doch ſo abgelegenen Inſel Rügen eine 
wunderbare Miſchung von Wörtern aus verſchiedenen Sprachen jtatt- 
gefunden hat. Für ein einziges Gewächs, den Wacholder (Juniperus 
communis), bieten uns die rügenſchen Flurnamen drei verſchiedene 


2 H. Ha a = und Fr. Worm, Die Halbinjel Mönchgut und ihre Bewohner, 
Stettin 1909, S. 60 ff. — A. Haas, Kügenſche Dolkskunde, Stettin 1920, 
S. 12 fl 


3 Ja ahrb. f. Mechlbg. Geſch. 6, 1841, S. 5 
«aA. haas und Fr. Worm a. a. O. S. 55 f. 
5 Fritz Adler, Mönchgut, Greifswald 1936, S. 30, 204. 
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Bezeichnungen. Die eine, Knirk, iſt aus Südweſten gekommen, eine 
andere, Einingen, wahrſcheinlich die älteſte, über See von Nordweſten, 
eine dritte, Jangel aus Machangel, von Südoſten, als äußerſte Spitze 
des mittelpommerſchen Keils®. Däniſche Wörter auf Rügen hat Magda⸗ 
lene hänſel nachgewieſen7. Niederländiſche Wörter in größerer Sahl 
habe ich zu zeigen verſucht. Sie können als letzte Ausläufer einer 
Bauernbewegung gelten, die vom mittelpommerſchen Keil her 'ge: 
kommen iſt; ſie können aber auch, von Fiſchern oder Fiſchhändlern 
getragen, von Weſten her an der Küſte entlang gewandert ſein. Beide 
Bewegungen find alt; gewiß iſt 3. T. auch eine Einſchleppung nieder⸗ 
ländiſchen Sprachguts durch holländiſche Diehhändler im 17. Jahr: 
hundert oder noch ſpäters. 

Aus dem Wortſchatz der Inſel Rügen möchte ich noch ein Wort be— 
ſprechen. haas erwähnt, daß die Mönchguter die Wohnſtube Dünſe 
nennen?. Ich glaube, wir haben dieſes Wort auch in einem Flur⸗ 
namen. An der Weſtgrenze von Gr. Schoritz im Südoſten der Injel 
Rügen heißt eine Wieſe zu beiden Seiten des Weges nach Puddemin 
auf einer Flurkarte im Katajteramt Bergen von 1851 Dünßer 
Wieſe. In dem Beſtimmungswort ſteckt offenbar urſprünglich ein 
Ortsname. Die Karte der ſchwediſchen Landesaufnahme von 1695 
verzeichnet hier Düntz, ein Haus. Es iſt wohl die Siedlung, die 1318 
Duntze genannt wird. Dieſer Ort lag auch in der Nähe von Puöde- 
min. Wir dürfen alſo annehmen, daß es ſich um einen ſlaviſchen 
Namen handelt. Als Bezeichnung eines Wohnraumes iſt er alſo offen: 
bar auch ſüdlich von Mönchgut in Gebrauch geweſen. Wir haben hier 
an der Küſte Rügens den äußerſten öſtlichen Ausläufer eines weiten 
Derbreitungsgebietes, welches ſich von Mecklenburg und Schleswig⸗ 
Holſtein über Hannover bis Oldenburg und Weſtfalen erjtreckt!!. Wir 
kommen in ihm ziemlich nahe an Paderborn heran, ſo daß Herrn 
von Haxthauſen auf Mönchgut auch das Wort Dünſe bekannt vor: 
gekommen ſein könnte. Man neigt dazu, das Wort aus dem Sla— 
viſchen abzuleiten und auf dvorniza (die zum Hofe gehörige Stube, 
Hofitube) zurückzuführen. Dann wäre das Wort weit weſtwärts über 
die Weſtgrenze des Slavengebietes hinaus gewandert!?. Aber die 
Entwicklung, die wir auf Rügen beobachtet haben, könnte für jla- 
viſche herkunft ſprechen. In dieſem Falle wäre der Weſten alſo nicht 
gebend, ſondern empfangend geweſen. 

Weniger ergiebig iſt die rügenſche Flurnamenſammlung, wenn wir 
die Laute der rügenſchen Mundart feſtſtellen wollen. Diele Sammler 
können ſich nicht entſchließen, die mundartliche Form der Namen auf⸗ 


6 Seitſchr. f. . XV, 1939, S. 174 ff. 
7 Magdalene hänſel a. G. S. 50, 12 Anm. 
8 Beiträge zur Volkskunde Done. Sehn Jahre Dolbskundliches Archiv 
für at Greifswald 1939, S. 139 ff. 
A. haas und Fr. Worm, die Halbinſel Mönchgut und ihre Bewohner, 
Stetin 1909, l 
10 P. U. B. Vr. 3234 S. 414. 
11 Dal. die Karte bei Wilhelm p abe r„, Plattdeutſcher Wort-Atlas von 
er Hannover 1928, S. 
2 Wilhelm Peßler a. a. ©. 8. 45 
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zuzeichnen, und was wir auf Karten und in alten Akten leſen, iſt 
auch meiſtens verhochdeutſcht. Trotzdem können wir mit Hilfe der 
Flurnamen auch Beobachtungen über die Laute in der Sprache der 
Bewohner Rügens machen. 

Auf der Inſel Hiddenjee finde ich folgende Flurnamen: Neuendorf 
Reigenbuſchenberg (in einer Wieſe mit Graben; ahd. riga, 
mhd. rige, mnd. ride, rie, rige - Bach, Waſſerlauf), Seilkätel 
1865, mdl. (= mündlich; ſumpfige Wieſe; mnd. sil = Schleuſe), Reid 
(Wieje; ahd. riod, mhd. riet, mnd. ret, engl. reed — Ried); Kloſter 
Reidſal Meßtiſchbl. 257, Riet Soll 1842 (Wieſe). Hierzu ſtelle 
ich aus Parhow auf Wittow Griebene Weik (Aalitelle im Ge⸗ 
wäſſer zwiſchen Wittow und Hiddenjee weſtlich der Wittower Fähre, 
mud. wik = Bucht). Wir haben hier alſo Fälle, in denen altes langes 
1 diphthongiert iſt zu ei. Für dieſelbe Erſcheinung bietet die Mönch⸗ 
guter Mundart Beiſpiele. haas nennt nei = neu (mud. nie, nige, 
im rügenſchen Platt ſonſt nieg), Freidag - Freitag (mud. vridach, 
im rügenſchen Platt Friedag)ts. Die Gegenden Rügens, in denen 
dieſe Diphthongierung in Erſcheinung tritt, haben eins gemeinſam: ſie 
ſind von Siſterzienſerklöſtern germaniſiert. Mönchgut kam 1252 in 
den Beſitz des Kloſters Eldena bei Greifswald. Auf Hiödenjee wurde 
1296 ein Siſterzienſerkloſter von Neuenkamp aus gegründet. Dieſes 
Kloſter erwarb mehrfach Beſitz auf der Halbinjel Wittow; jo gehörte 
ihm ſeit 1475 Lutsytze, welches bei Parchow lag!4. Wir dürfen alſo 
annehmen, daß dieſe ſprachliche Erſcheinung auf die deutſchen Kolo- 
niſten zurückgeht, die dieſe Klöſter im Mittelalter zur Germaniſierung 
aus dem deutſchen Weſten holten. 

Dieſelbe Diphthongierung eines langen i iſt vereinzelt auch ſonſt 
in pommern beobachtet. Suerſt von Fritz Tita im Kreiſe Bublitz und 
feiner unmittelbaren Nachbarſchaftts. Später von hermann Teuchert 
im Norden der Kreiſe Kammin und Greifenberg. Als Beiſpiele nennt 
Teuchert nei (neu) und freidach (Freitag) s. Mit Hilfe der Aufzeich⸗ 
nungen, die für den Deutſchen Sprachatlas gemacht ſind, iſt nachge⸗ 
wieſen, daß ſich dieſe Diphthongierung in Weſtfalen in einem eng be⸗ 
grenzten Gebiet findet. Die Grenze wird, im Weſten beginnend, durch 
folgende Punkte bezeichnet: Camen, Hamm, Wiedenbrück, Bielefeld, 
Rinteln, Hameln, Goslar, Seeſen, Brilon, Iſerlohn, Unna. Es kann 
keinem Sweifel unterliegen, daß ſie auf Hiddenjee wie auf Mönchgut 
von weſtfäliſchen Koloniſten mitgebracht iſtt7. 

Wenn wir uns nun dieſes Gebiet, in dem die Diphthongierung von 
1 ei gilt, auf der Karte in Weſtfalen aufſuchen, jo finden wir, daß 
ſeinen Mittelpunkt die Stadt Paderborn bildet. Damit erſcheint uns 


13 &. haas und Fr. Worma. a. O. S. 64. 

14 5 Boogeweg, Die Stifter und Klöſter der Provinz Pommern II, 
Stettin 1925, S. 57. \ 

15 Fritz Tita, Die Mundart des Kreifes Bublitz, Diſſ. Maſchinenſchrift 
Hönigsberg / Pr. 1922. Unſer Pommerland 20, 1935, S. 125. 

16 Teuthoniſta 4, 1928, S. 138. 

17 Fritz Tita a. a. O. S. 126. — Hermann Teuchert a. a. O. 
S. 252. 
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die oben erwähnte Äußerung des Freiherrn von Haxthauſen denn doch 
in beſonderem Lichte. Wir wiſſen nicht, was er gehört hat, daß ihm 
die Sprache der Mönchguter dem Paderborniſchen zu gleichen ſchien. 
Wenn er aber auf Mönchgut nei und Freidag gehört haben ſollte, ſo 
kann ihm dieſe Ausſprache auch in Paderborn begegnet ſein, während 
ihm das ſonſt auf Rügen gebräuchliche nieg und Friedag wahrſchein⸗ 
lich unverſtändlich blieb. Daß auf Hiddenſee und Wittow dieſelben 
Diphthonge zu hören ſind, wird ihm unbekannt geblieben ſein. Ich 
meine, mit Hilfe der Flurnamenforſchung kommen wir zu der Gewiß⸗ 
heit, daß ſowohl Hiddenſee wie auch Mönchgut ihre deutſchen Siedler 
aus der Gegend von Paderborn erhalten haben. So war es doch nicht 
vergebens, wenn Alfred Haas jene ſcheinbar jo unverſtändliche Auße⸗ 
rung des Freiherrn von Haxthauſen, der gewiß kein Sprachforſcher 
war, wieder ausgegraben und ans Licht gezogen hat. Natürlich kön⸗ 
nen auch ſonſt weſtfäliſche en nach a. gekommen ſein; nur 
müſſen wir annehmen, daß ſie aus anderen Teilen Weſtfalens kamen 
und daher eine andere Sprache mitbrachten. 

Es mag auffallend erſcheinen, daß ich aus der Flurnamenſamm⸗ 
lung nur ſo wenige Beiſpiele habe beibringen können. Das kann 
einen doppelten Grund haben. Eine ſolche Sammlung umfaßt ſchließ⸗ 
lich immer nur einen geringen Teil des Wortſchatzes. Es mag aber 
auch in neuerer Seit bei dem ſtets wachſenden Verkehr und der jtär- 
keren Einwirkung der Schule eine ſprachliche Erſcheinung zurück⸗ 
gedrängt ſein. Späterer Forſchung bleibt vorbehalten, feſtzuſtellen, 
wie weit ſich dieſe Diphthongierung in Wirklichkeit ausgebreitet hat. 
Auf jeden Fall glaube ich gezeigt zu haben, daß die Flurnamen⸗ 
forſchung gelegentlich auch mit dem Lautbeſtand einer Mundart er⸗ 
folgreich arbeiten kann. 


Die letzten Zuhmes auf Rügen. 


Don Wilhelm Biereye, Stettin. 


Einen Jubilar feiert man wohl am beiten, indem man an feine 
Lebensarbeit anknüpft und einen Teil derſelben zur Grundlage eines 
kleinen Feſtaufſatzes macht. So will dieſer beſcheidene Beitrag die 
mühſelige, aber deſto verdienſtvollere Ordnungsarbeit des Herrn Pro⸗ 
feſſor haas am Bergener Landvogteigerichtsarchiv! dadurch fortſetzen, 
daß er aus ihm eine kleine geſchichtliche Abhandlung über ein altes 
rügenſches Geſchlecht zuſammenſtellt, das von Vorpommern früh nach 
Rügen abgewandert iſt und dort ſeine Blütezeit und ſein Ende ge⸗ 
funden hat. Mit Ausnahme einiger einleitender Bemerkungen iſt 
hier abſichtlich nur das Quellenmaterial der Candvogteigerichtsakten 
zuſammengeſtellt worden. Die dahinter in Klammern aufgeführten 
Sahlen geben die Nummer des Repertoriums und der Akte in der 
heutigen Archivordnung an. 

1 Stettin St. A. Rep. 50 Anhang. Prof. Haas entdeckte das Archiv, das die 


Jahre 1600-1750 umfaßt, zufällig 1891 in Bergen, veranlaßte die Überführung. 
ins Staatsarchiv und verzeichnete den Beſtand in den Jahren 1952 —34. 
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Der Name v. Suhme oder Suhme rührt nicht von einer Ortſchaft 
her, ſondern vom Rufnamen eines flaviſchen Großen, Sym oder Sumo. 
Und wie aus den alten rügenſchen Bulensone ſpäter das Geſchlecht 
v. Bohlen ſich entwickelte, wird auch der Name v. Suhme in analoger 
Weiſe aus Sumonis filii entſtanden fein, die uns zu Beginn des 
14. Jahrhunderts ſchon mehrfach begegnen. Die Heimat der Zuhmes 
wie der ihnen ſiegelverwandten Krakevitze lag wohl in der Gegend von 
Franzburg, wo ſchon im 13. Jahrhundert eine villa Craconis genannt 
wird wie 1242 bei Straljund ein Dorf Sumeke, das heutige Sinken⸗ 
dorf. Beim Vordringen der deutſchen Ritterſchaft in Vorpommern ſind 
mit anderen flaviſchen Edlen auch die beiden älteſten bekannten Glie⸗ 
der des Geſchlechts, die Brüder Martin und Sum, die vermutlich zum 
Gefolge des Fürſten gehörten, auf die von der deutſchen Einwanderung 
noch wenig berührte Inſel Rügen hinübergewandert, wo der Enkel 
eines der beiden Brüder, Sumo de Wittow dominus, das bedeutſame 
Amt des Oberbefehls über das militäriſche Aufgebot der Halbinſel 
Wittow inne gehabt zu haben ſcheint. Die Bündnisurkunde des rügen⸗ 
ſchen Adels mit der Stadt Stralſund gegen den eigenen Fürſten? haben 
außer dem ſchon genannten Sumo de Wittow noch vier filii Sumonis 
oder Sumovitz unterzeichnet. Sie erwarben reichen Landbeſitz und 
ſtellten ſogar den oberſten Beamten der Inſel, den Landvogt. Deſto 
tragiſcher mutet einen daher das auffallend ſchnelle Erlöſchen dieſes 
Geſchlechtes an, das ſich deutlich in den von Herrn Profeſſor Haas ge— 
retteten und geordneten Akten widerſpiegelt. Es ſollen daher in der 
Folge nur auf ihre Angaben zurückgegangen werden, ſo ſehr auch die 
Verſuchung reizt, dieſelben durch andere Quellennachrichten zu er⸗ 
gänzen. 

Erwähnt wird das Geſchlecht der Suhmes in den Akten des Land⸗ 
vogteigerichts zum erſtenmal zum Jahre 1575, in dem die fünf Brüder 
Henning, Lorenz, Jürgen, Steffen und Bartold ſich über das väterliche 
Erbe einigten. Es handelte ſich dabei um die beiden Güter Trochendorf 
mit 5 Hufen „ſadigen Ackers“ im Taxwert von 4000 Mark ſundiſch 
und Marlow mit ebenſolchen 4 Hufen und einer Kate auf dem Kalk⸗ 
berge im Geſamttaxwert von 3200 M. ſundiſch. Allerdings ruhte auf 
Trochendorf noch eine jährliche Rente von 18 Mark 10 Groſchen 
8 Pfennigen an die Stadt Stralſund und auf Marlow von 7 Mark 
an die Familie v. d. Cancken. Nach Abzug dieſer kapitaliſierten Ren⸗ 
ten blieb für jeden der Brüder noch eine Erbſchaft im Wert von 
1080 Mark. Unter der Bedingung, die Gläubiger zufrieden zu 
ſtellen, erhielten Henning und Lorenz gemeinſam Trochendorf, 
Jürgen Marlow. Bartold, der ſich damals gerade im Ausland befand, 
und Steffen, der von den Trochendorfer Brüdern bar ausbezahlt 
wurde, haben ſich mit dieſer Regelung einverſtanden erklärt (1180). 
Die Koften für die Inſtandhaltung der Sagarder Kapelle und die Lei- 
ſtungen des Lehndienſtes übernahmen die drei Landerben. Stirbt einer 
von ihnen, jo ſoll ſein Enbteil zu gleichen Teilen an die überlebenden 
Brüder ausgezahlt werden. Fraglich bleibt allerdings, ob die Rente an 
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die Cancken wirklich ausgezahlt worden iſt, da Rikwan v. d. Cancken 
noch 1645 gegen Joachim Chriſtoph v. Suhme deshalb klagt (1180). 
Bartold und Lorenz v. Zuhme erſcheinen dann in den Candvogtei⸗ 
gerichtsakten nicht wieder. Ein Steffen v. Zuhme wird von 1602 ab 
öfter als Beſitzer von Trochendorf erwähnt. Ungewiß bleibt, ob er 
der Steffen von 1575 war, der nach dem Tode von Henning und 
Lorenz Trochendorf geerbt haben mag, oder ob wir es mit ſeinem 
Neffen, etwa einem Sohn des Henning oder Lorenz, zu tun haben. 

Steffen v. Zuhme war immerhin einigermaßen vermögend und 
wurde deshalb von ſeinen rügenſchen Standesgenoſſen erheblich in An⸗ 
ſpruch genommen. 1602 hat Cukas v. Jasmund ihm einen Schuldſchein 
über 200 M. ſundiſch (3185) und Moritz v. Jasmund auf 550 M. 
Landeswährung ausgeſtellt (2585, 3152, 3185, 3228). 1606 lieh Hen⸗ 
ning v. Norman von ihm 600 M. ſundiſch (4720) und 1609 Hans 
v. Kraſſow zu Deikvitz 100 Gulden (4692). Als es 1611 zum Non⸗ 
kurs des Lukas v. Jasmund kam und die Gläubiger gebeten wurden, 
ihre Forderungen herabzuſetzen, hat Steffen ſich geweigert, etwas 
nachzugeben, aber das Anerbieten Johanns v. Jasmund, einen Teil 
der Schulden auf ſich zu nehmen, angenommen (2586). Noch 1613 hat 
Marten v. Barnekow zu Lanken auf Jasmund von Steffens Erben 
500 pommerſche Gulden (2545, 5288) und 1619 Jürgen Ketel zu 
Warkſow 400 Gulden (3184) geliehen. 1618 gab ſeine zweite Ehefrau, 
Katharina v. Bohlen, an Moritz v. Jasmund 100 M. pommerſcher 
Münze (3180). Dieſe allzu freigiebige Hilfsbereitſchaft trug allerdings 
böſe Frucht. Die Schuldner machten wenig Anſtalt, ihren Derpflid- 
tungen gegen Steffen und ſeine Erben nachzukommen. Noch 1627 er⸗ 
hob Steffens Sohn Jürgen Anſprüche an Arend v. d. Oſten als den 
Sohn des Henning v. d. Oſten, der die Bürgſchaft für Moritz v. Jas⸗ 
mund übernommen hatte. N 

So lagen die Dinge, als Jürgen v. Zuhme das Erbe ſeines Vaters 
Steffen in Trochendorf antrat. Die Auseinanderjegung der Erben er- 
folgte 1620. Der Sohn erſter Ehe, Jürgen, erhielt das Gut, das auf 16000 
Gulden Taxwert veranſchlagt worden war. Da aus zweiter Ehe noch 
drei Kinder vorhanden waren: Henning, Stoiſlaf und eine Tochter, 
die mit Jürgen v. Kahlden auf Mühlenhof verheiratet war, entfiel 
auf jedes Kind 4000 Gulden. 1500 Gulden ließen die Geſchwiſter 
allerdings auf Trochendorf ſtehen, aber 2500 mußte Jürgen an jeden 
ſeiner Miterben in bar auszahlen (5709). Um wenigſtens die Brüder 
befriedigen zu können, lieh Jürgen vom Paſtor Peter Stapenbeck in 
Bobbin 400 Mark ſundiſch, wobei die Brüder die Bürgſchaft über⸗ 
nahmen (4493). Stoiſlaf ſcheint ſich in dieſer unruhigen Seit dem 
Soldatenberuf zugewandt zu haben, wofür Jürgen die Ausrüjtung 
übernahm; Henning blieb wohl wegen Kränklichkeit zu Haufe, wo er 
von ſeinem Bruder unterhalten und nach ſeinem Tode 1627 auch be⸗ 
erdigt wurde (5709). Nachdem auch Stoiſlaf um 1627 verſtorben war, 
kam es 1635 zu einer neuen Erbſchaftsteilung zwiſchen Jürgen und 
ſeiner Schweſter, „der Kahlenſchen“, die nun auch ihren Anteil am 
Erbe der beiden verſtorbenen Brüder forderte. Während Jürgen auf 
die Anrechnung der für die Brüder verauslagten Gelder verzichtete, 


WWW. TC in. Org. pf 


Die letzten Suhmes auf Rügen 29 


gab auch ſeine Schweſter ihren Anſpruch auf die etwa noch in der 
Zeit von 1627 ab fälligen Sinſen für ihren Anteil auf und begnügte 
ſich mit einer Gejamtjumme von 2233 Gulden 5 Sch. 4 Pf. pommer⸗ 
ſcher Währung. Deſto heftiger waren die Angriffe auf die Erbſchaft, 
die von 1649 ab Arend Tantow als Schwiegerſohn der Kahldenſchen 
erhob. Wenn Jürgens Vermögen an Bargeld wohl nur gering war, 
jo hatte er doch von ſeinem Vater Steffen eine ganze Anzahl von 
Schuldſcheinen übernommen; aufgeführt werden 14 über eine Geſamt⸗ 
ſumme von faſt 9000 Mark. Bei der üblen finanziellen Lage des 
Adels auf Rügen zu dieſer Seit war die Kündigung dieſer Scheine 
aber ſtets mit dem Rijiko des gänzlichen Ausfalls der Schuld oder 
doch eines großen Teils derſelben verbunden. Man mußte eine gün⸗ 
ſtige Gelegenheit dafür abwarten. Und da Jürgen ſolche Gelegen- 
heiten ausnutzte, ſah Arent Tantow die Mitgift ſeiner Frau, für die 
er die Hälfte des Nachlaſſes von Steffen v. Zuhme verlangte, ge= 
fährdet. Deshalb forderte er 1649, daß Jürgen alle Obligationen, 
die noch aus der hinterlaſſenſchaft des Steffen ſtammten, auf dem 
Landgericht deponierte. Jürgen und nach ſeinem Ableben die Dor- 
münder ſeiner Kinder dachten gar nicht daran, Tantow mehr als ein 
Drittel des Nachlaſſes zuzubilligen. Jürgen war ſelbſt nicht mehr am 
Leben, als Tantow 1669 die Erſatzklage gegen ihn und ſeine Erben 
erhob. Gegen die Deponierung der Schuldjcheine haben ſie keinen 
ernſthaften Widerſtand erhoben, deſto heftiger traten ſie aber dem 
Verlangen Tantows nach der Hälfte des Nachlaſſes Steffens entgegen. 
Als er 1670 noch einmal ſeine Klage wiederholte, wurde ſie vor dem 
Candvogteigericht abgewieſen (1900, 5708 5709, 5739). Ebenſo er⸗ 
folglos blieb Tantows Derſuch, ſich 1676 Aufklärung zu verſchaffen 
über den Kaufpreis einer an Jürgen Steffen v. Platen veräußerten 
Obligation, da dieſer dem Kläger jede Auskunft verweigerte (3190). Nur 
bei Beitreibung einer Schuldverſchreibung, die 1622 Hans v. Kraſſow 
zu Deikvitz den Brüdern Stoiſlaf und Henning v. Suhme ausgeſtellt 
hatte, tat ſich Jürgens Witwe mit Tantow auf Halbpart zuſammen, 
um die ſchuldigen 500 Gulden von Hanſens Sohn Hans Eggert v. Kraſ⸗ 
ſow zu erlangen (5739). Am 9. Februar 1662 war Jürgen noch am 
Leben (5547 a), war aber „wegen Leibesſchwachheit“ ſchon verhindert, 
bei Gerichtsverhandlungen zu erſcheinen (5347 a). Don ſeinen Kindern 
berichten die Akten des Landvogteigerichts nichts. Vielleicht war die 
Dorothea v. Suhme, die ſich 1681 über das eigenmächtige Vorgehen 
des Hans Eggert v. Kraſſow auf Trochendorf beſchwerte, ſeine Tochter. 
Sie heiratete um die Wende des Jahres 1681 Joachim Andreas v. d. 
Oſten zu Unrow (3166). Die allzu uneigennützige Hilfsbereitſchaft 
Steffens, die Teilung ſeines Nachlaſſes unter die vier Kinder hatten 
das Vermögen des Inhabers des Familienguts Trochendorf ſo ſehr ver— 
mindert, daß dieſes Erbgut der Familie nicht mehr erhalten werden 
konnte. So iſt es an die Geſchlechter v. Kraſſow, v. Kahlden und 
v. Bohlen übergegangen, die beſonders hohe Schuldanſprüche an Jür⸗ 
gen hatten. 

Am günſtigſten lagen wohl noch die Verhältniſſe bei dem Mar⸗ 
lower Zweig des Geſchlechts. Das Gut Marlow war bei der Teilung 
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von 1575 an Jürgen v. Suhme d. A. gefallen (1180), der noch 1598 
für Moritz v. Jasmund zu Klementelvitz dem Jürgen v. Platen zu 
Granskevitz um 50 Gulden bürgte (219). Die Akten berichten von 
zwei Kindern dieſes Jürgen. Eine Tochter Eliſabeth heiratete am 
6. Dezember 1599 den Lucius v. Barnekow auf Koſeldorf, der ſehr 
verſchuldet war (1182). 1623% vermochten ſie ſich der Gläubiger nur 
noch dadurch zu erwehren, daß Eliſabeth ihre Schmuckſachen verſetzte 
und auf ihre fraulichen Sonderrechte bei einer ſpäteren Beerbung ihres 
Ehegatten verzichtete. Als Lucius 1626 ſtarb, wurde die Not jo 
groß, daß ſeine Frau durch Vermittlung des Gerichtsſekretärs Diony— 
ſius Günterhake in Bergen von den Inhabern ihrer Pfandſtücke noch 
100 Gulden weiteren Kredit erlangte, um wenigſtens den Mann be⸗ 
graben laſſen zu können. 1632 war ſie noch am Leben; 1637 wird 
ſie als „ſelig“ bezeichnet (1182). 

Das Gut erbte Chriſtoph. Er ſcheint ſparſamer gewirtſchaftet zu 
haben als die übrigen Mitglieder des Geſchlechts um dieſe Seit. 
Immerhin wird die Fürſorge für die Schweſter wohl auch ihn ſchwer 
belaſtet haben. Neben Marlow beſaß er noch Anteile am hofe Citzow, 
der 1624 veräußert wurde (2387). Eine Seitlang wurde er wohl als 
das Familienoberhaupt angeſehen, da er das gemeinſame Lehnspferd 
ſtellte, für deſſen Ankauf er ſich 1627 dem Jürgen v. Zuhme auf 
Trochendorf gegenüber auf 99 Mark verpflichtete (3187). Er iſt aber 
ſchon vor dem 14. Oktober 1629 geſtorben (3156). Er hinterließ außer 
ſeiner Gemahlin noch eine Tochter Maria und einen Sohn Joachim 
Chriſtoph. Seine Ehefrau Anna, Tochter Joachims d. A. v. Uſedom 
zu Kartitz, heiratete 1633 den Marten v. Barnekow, der in Dormund- 
ſchaft auch die Verwaltung von Marlow übernahm (3187). Als 
Maria am 27. November 1647 (2783) den Melcher v. Bohlen zu 
Lietzenhagen heiratete, ſetzten Mutter und Bruder ihr als Sicherung 
für das verabredete Ehegeld das Gut Marlow zum Pfande. Joachim 
Chriſtoph ſollte aber auf dem Gute Wohnung, Verpflegung und Klei⸗ 
dung erhalten. Dieſe Unterhaltungsbedingung führte bald zu ernſt⸗ 
haften Streitigkeiten zwiſchen den Geſchwiſtern, die den Bruder ver— 
anlaßten, gegen eine jährliche Abfindung auf den weiteren Aufenthalt 
in Marlow zu verzichten (2783, 3172, 2702). 1670 hielt er ſich noch, 
60 Jahre alt, bei der Witwe des Adam v. Jasmund als Koſtgänger 
auf (1900). 1671 wird er als verſtorben gemeldet (4420). 

Nachdem 1572 Herzog Ernſt Ludwig von Pommern dem Erich 
v. Suhme als Gegengabe für deſſen väterliche Erbgüter Gudderitz, 
einen Teil von Varnkevitz und den halben Bug, Uſelitz und den herzog⸗ 
lichen Anteil an Grabow verliehen hatte, ſaß auch hier im Weſten 
der Inſel ein Sweig der Suhmes. Beſonders häufig tritt in den Akten 
um die Wende des 16. Jahrhunderts Pribber v. Suhme hervor. Auf 
ihn ſind wohl die Anfänge des Herrenhauſes in Uſelitz zurückzuführen, 
das erhebliche Geldſummen erforderte, die Pribber nur auf dem Wege 
der Anleihe beſchaffen konnte. Um aber Bürgen dafür zu finden, 
mußte Pribber ſelbſt manche Bürgſchaft übernehmen, die ihm und 
ſeinem Sohn und Erben Erich ſpäter zum Derhängnis geworden zu 
ſein ſcheint. 
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1590 verkaufte Pribber an Klaus vom Rade für 40 Taler ein 
Pferd und ließ ſich über dieſe Summe einen Schuldſchein ausitellen. 
1593 bürgte er für ihn bei Chriſtian Norman auf 100 Gulden (3169). 
1597 ſtellte er dem Cucius vom Rade einen Schuldſchein über 150 Gul⸗ 
den aus (2432); 1603 bürgte er dem Paſtor Johann Schlichtekrull 
zu Garz für Heinrich v. Barnekow zu Reiſchvitz (4467), 1604 ſtellte 
er ſelbſt dem Henning v. Platen zu Ganſchvitz einen Schuldſchein über 
300 pommerſche Gulden aus (4724) und 1605 dem Paſtor Johann 
Schlichtekrull über 100 Gulden (4473), 1608 dem Klaus v. Ahnen über 
1000 Gulden (3032). 1605 übernahm Pribber v. Suhme zuſammen 
mit Georg Segebode zu Ralow die Bürgſchaft für eine Schuld von 
200 Talern des Henning v. Bohlen zu Wuſtervitz (6048). 1609 lieh er 
ſich von Joachim v. Bohlen zu Schlavitz 1000 Mark (6064, 6078). 
1612 bürgte Pribber für Albrecht Segebode zu Kosdorf bei Margarete 
Weſtphal in Greifswald um 1000 Gulden (1779) und für Georg Sege— 
bode bei Magnus Horn in Ranzin um weitere 1000 Gulden pommer⸗ 
ſcher Münze (2549, 2583). Und im ſelben Jahr ſetzt er noch ſeine 
Bürgſchaftserklärung unter den Schuldbrief, den Heinrich vom Rade zu 
Siſſow für ſein Mündel Moritz Bohlen zu Wuſtervitz dem Vormund 
von Henning Schmachthagens Witwe über 1500 Gulden ausſtellte, die 
Franz Bilow zu Griſchow ausgezahlt hatte (3084). 1614 übernahm 
Pribber die Bürgſchaft für Erfüllung der im Ehebrief der Urſula 
v. Gagern mit Schinkel Schiele zu Güſtelitz ausgeſetzten Mitgift (380). 
Valentini, 7. Januar, 1615 lieh Pribber noch gegen Schuldſchein von 
Erich Berglaſe zu Loſentitz 1000 Taler (3716). Ein Jahr ſpäter wird 
Pribber ſchon als „ſelig“ d. h. verſtorben bezeichnet. Valentini 1616 
nahm Chriſtoph v. Bohlen zu Preſenske in Vormundſchaft für ſel. 
Pribber v. Zuhmes Erben bei den Dormündern des Sohnes von Gre⸗ 
gor Boie 1000 Mark auf (3780). Am 11. März 1616 erhob Ilſabe 
Norman, Pribber v. Suhmes eheliche Hausfrau, Anſpruch auf einen 
Teil der Erbſchaft ihres in Frankreich umgekommenen Halbbruders 
Heine v. Norman (2870). Aus einer Schneiderrechnung für Pribber 
für die Seit von 1611 bis 1621 erſieht man daß er fünf Kinder ge⸗ 
habt haben muß: Erich, Chriſtoph, Margarete, Maria und Katharina. 
Seine Schweſter war mit Heinrich v. Rade verheiratet (3171). 

Der Weg des Ruins, den Pribber mit dem Entſchluß zum Bau des 
großen Herrenhauſes zu Uſelitz begonnen hatte, war nach ſeinem Tode 
nur noch aufzuhalten, wenn es gelang, die Bauarbeiten rechtzeitig 
abzuſtoppen, wozu aber ſeinem älteſten Sohne und Nachfolger im 
Gutsbeſitz, Erich, die nötige Energie fehlte. Erich wie auch ſein ſchon 
früh verſchollener Bruder Chriſtoph haben ſich in dieſer bewegten 
Seit dem Soldatenberuf zugewandt. Chriſtoph nahm in Holland 
Dienſte, während Erich den ſchwediſchen Kriegsdienſt vorzog, um doch 
immer ſeinen Gütern gelegentlich nahe ſein zu können. Mit den Schul⸗ 
den und Bürgſchaften des Vaters übernahm er ſchon eine kaum noch 
tragbare Laſt. Auch ſeine Heirat mit der vermögenden Witwe des 
Andreas v. Kahlden auf Renz, Eliſabeth, geb. v. Behr, im Jahre 1624 
vermochte auf die Dauer nicht, dem Unheil zu wehren (2551). Laut 
ECheſtiftung vom 17. Februar 1624 erhielt Eliſabeth an „Ehegeld und 
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Beſſerung“ von den v. Kahldens 5250 Gulden, die ihr in zwei Schuld⸗ 
ſcheinen ihres Vaters und des Achatius vom Rade ſichergeſtellt wurden. 
Auch von der fahrenden Habe des Gutes Renz ſoll ihr ein Drittel zu⸗ 
ſtehen. Hinſichtlich der Verwaltung des Gutes Renz ſchlagen die Kin⸗ 
der des Andreas v. Kahlden aus 2. Ehe Erich v. Suhme als Pächter vor, 
der aber nur 1200 Gulden Penſion zahlen will, obwohl von anderer 
Seite 1500 geboten waren (1279). Der Bau verſchlang immer neue 
und immer größere Summen. Schon 1621 ſtellte Erich an Arend und 
Chriſtoph v. Bohlen, Rikwan v. d. Landen und Margarete v. Platen, 
geb. v. Suhme (vielleicht feine Schweſter), einen Schuldſchein über 
1000 pommerſche Gulden aus (4732), Valentini 1622 bürgte er für 
Andreas Norman zu Tribberatz an Raven v. Barnekow (1195), 1624 
lieh er von Henning v. d. Oſten auf Plüggentin 5000 Gulden und 
vom Advokaten Johann Kaſpar Rupertus in Bergen 2500 Gulden 
(2551). Wenn ſchon für normale Seiten die Wirtſchaft des Schloßherrn 
von Uſelitz kaum aufrecht zu erhalten war, ſo wurde ſeine Cage un⸗ 
haltbar durch die Kriegswirren, die 1628 auch auf Rügen ihren Ein⸗ 
zug hielten. Erich ſelbſt hat den durch die Kriegswirren auf ſeinen 
Gütern angerichteten Schaden auf 40 000 Gulden eingeſchätzt. Nähere 
Einzelangaben machte ſeine Frau gelegentlich der Forderung nach Ent⸗ 
ſchädigung vor dem Landgericht im Jahre 1638. „Su Anfang der Kayjer= 
zeiten“ habe ſie für 600 Gulden Materialien an „Gut und Dielen“ 
anſchaffen müſſen (3188). Daher forderte Erich 1653 von der LCand— 
ſchaft 600 Gulden zurück, die er ihr in der Seit der kaiſerlichen Be— 
ſetzung auf Bitten des Landvogts für Bau der „langen Brücke auf 
dem neuen Paß“ geliehen hätte, und gab als bejonderen Grund an, 
daß er ſich ſelbſt des Drängens ſeiner Gläubiger kaum noch erwehren 
könne (3179). Wenig günſtig war ſein Verhältnis zum Geiſtlichen 
von Poſeritz und zu ſeinen Gutsnachbarn. Als Soldat einer rauhen 
Zeit — er war inzwiſchen Kgl. Schwediſcher Rittmeilter geworden — 
hatte er ſich auch das herriſche Auftreten ſeinen Derhandlungsgegnern 
gegenüber angewöhnt, das nicht gerade zu einer Erleichterung ſeiner 
Cage beitrug. Rückſichtslos in Durchſetzung ſeiner vermeintlichen Ans 
ſprüche, pflegte er ſich um etwaige Einwendungen der Gegenpartei 
zunächſt gar nicht zu kümmern, ſondern ſetzte ſich erſt einmal in den 
Beſitz des ſtrittigen Gegenſtandes oder Rechts und begann den Gegner 
durch die Politik der Nadelſtiche zu ermüden. Ein typiſches Beijpiel 
für ſein Verhalten iſt der Konflikt mit dem Paſtor Muſſelius in Poſe⸗ 
ritz 1633 bis 1635. Als Muſſelius trotz häufiger Mahnungen ein von 
Erich der Kirche entliehenes Kapital nicht zurückerhalten konnte, er⸗ 
wirkte er beim Landvogt die Exekution. Schon der Landreiter, der 
die Exekution vollziehen ſollte, bekam eine Probe der ärgerlichen 
Caune des Herrn Rittmeiſters zu ſpüren, der nun das Vorgehen des 
Paſtors mit allerlei Schikanen gegen die Kirche und ihre Angehörigen 
beantwortete. Er verprügelte den Paſtoratshirten, ließ die Schafe des 
Paſtoren und ſeiner Bauern von ſieben ſeiner Leute durch das Korn 
treiben und behielt ſie über eine Woche als Pfand zurück. Die laut 
Matrikel der Pfarre gehörende Hegewiſche behandelte er als ſein 
Eigentum. Als er 1635 auch den an den Pfarrer abzuliefernden Dier⸗ 
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Zeiten⸗ Pfennig ſeiner Untertanen einbehielt und der Pfarrer das 
Recht der Exekution bei den Siefkindern des Erich v. Zuhme erlangte, 
legte letzterer, dem ſeine Ehefrau es ins Feldlager geklagt hatte, Pro- 
teſt gegen dieſe Verordnung ein (3229). Inzwiſchen war aber ſchon das 
Verhängnis über Erich hereingebrochen. Die Gläubiger drängten ihn 
ſo hart, daß er 1634 den Konkurs gegen ſich beantragen mußte, nach⸗ 
dem Hans Jürgen v. Platen auf Freeſen, der den größten Teil der 
Zuhmeſchen Gläubiger von ſich aus befriedigt hatte, die Immiſſion in 
die Güter Uſelitz und Poſeritz forderte. Ein Derjuh Erichs, den 
Freeſener Konkurrenten durch einen Schuldſchein feines Bruders zu 
befriedigen oder die Schuldſumme bei feinen Stiefkindern aufzunehmen, 
ſchlug fehl, ebenſo ein Rat Erichs an den v. Platen, mit ſeiner Forde⸗ 
rung zu warten, bis der Konkurs vorüber wäre. Die Immiſſion 
wußte Erich aber noch durch perſönliche Rückſprache mit dem her⸗ 
zog in Wolgaſt zu verhindern. Die Hauptlaſt der Verhandlungen lag 
bei der häufigen Abweſenheit Erichs beim ſchwediſchen Heere auf den 
Schultern ſeiner tatkräftigen Frau Eliſabeth, die jede Gelegenheit 
wahrnahm, um von dem alten Wohlſtand noch zu retten, was zu retten 
war, und neue Belaſtungen abzuwehren (4752). Bezeichnend für die 
ganze Lage iſt ihr Proteſt gegen ihre Einſchätzung bei der Eintreibung 
der Kontribution im Jahre 1638. Sie weiſt auf die ſchweren Laſten 
hin, die gerade der Beſitz ihres Mannes in den Kriegszeiten habe 
tragen müſſen: Sie habe eben erſt 300 Mann der Strandbewachung 
verpflegen müſſen, wobei alles Heu und Diehfutter draufgegangen ſei; 
8 Stück Rindvieh, 6 Stieg Hühner, 50 Gänſe, 11 Schweine und 20 
Pölken ſeien durch die Einquartierung geſchlachtet worden, die Sol⸗ 
daten hätten einen neuen Stall abgedeckt und das Haus angezündet. 
Außerdem habe man noch 1000 Schotten in ihre Güter ins Quartier 
gelegt, die auch erheblichen Schaden verurſacht hätten. Und ſchließlich 
ranzionierten die Soldaten der benachbarten Neufährſchanze nach 
Herzensluſt in den Beſtänden der Suhmeſchen Schafherden. Don den 
38 früheren Bauern des Gutes ſeien nur noch 3 vorhanden und von 
den früher beſtellten 25 Hufen könne man nur noch 2 bewirtſchaften. 
Eliſabeth fordert vom Landvogt Aufitellung einer Taxe dieſer Derlujte 
bis zur Rückkehr ihres Mannes aus dem Felde und einſtweilige Der⸗ 
rechnung der Kontributionsſteuer auf dieſe Candesſchuld (3188). Da 
Erich ſelbſt anſcheinend noch beim heere unabkömmlich war, hat er den 
Major Stefan v. Klingſpor 1639 mit feiner Vertretung vor dem Land⸗ 
vogt beauftragt (3179). Erich ſelbſt hatte wohl wenig Neigung, noch 
nach Rügen zurückzukehren. Er wird in der Seit zwiſchen 1642 und 
1644 geſtorben ſein (4432, 3135). In der Heimat blieben ſeine Frau 
und ein Sohn zurück, die in Poſeritz zur Miete gewohnt zu haben 
ſcheinen: wenigſtens berichtet eine Klage der Witwe gegen Martin 
Friedrich v. Ahnen zu Datzow von ſchwerer Mißhandlung ihres Haus⸗ 
lehrers nach einer vertretungsweiſe gehaltenen Predigt 1647 (3177). 
Der Sohn trat ſpäter als Junker im Cronſchen Regiment ein (3150), 
doch iſt mit Ausnahme einer Schlägerei ſeines Dieners in Poſeritz nichts 
mehr über ihn berichtet (3150). Die Witwe hat den Reit ihres Lebens 
damit verbracht, von dem früheren Beſitz noch zu retten, was zu 
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retten war. Sei es, daß ſie Anſpruch auf frühere Untertanen erhob 
oder daß ſie Schuldſcheine, die noch in ihrer Hand waren, einzulöſen 
verſuchte (3178, 3189, 3186). Eine Tochter war ſchon am 23. Ok⸗ 
tober 1625 geſtorben; daß ſchon damals Swiltigkeiten mit dem Pfarrer 
von Poſeritz beſtanden haben müſſen, zeigt Erichs Geſuch an den 
Landvogt, daß er den Pfarrern in Garz, Poſeritz und Schwantow nahe 
legen möge, die Glocken läuten zu laſſen wie ſonſt bei der Beerdigung 
adliger Perſonen (3181). 

Bei allen Zweigen außer vielleicht dem Marlower zeigt ſich eine 
typiſche Abfolge des Untergangs. Der letzte Grund mag in einer ges 
wiſſen Derjtändnislojigkeit gegenüber der Seitentwicklung liegen. Nur 
ſchwer können die Mitglieder der Ritterſchaft auf Rügen ſich daran 
gewöhnen, daß ſie nicht mehr durch ihren Stand allein vor den übrigen 
Einwohnern privilegiert ſind und daß andere Bevölkerungsſchichten, 
vor allem das Bürgertum und die Händlerſchaft in Stralſund, ihnen 
ihre Vorrechte ſtreitig machen; ſie glauben, in den alten Formen 
weiter dahin leben und ihren Lebensunterhalt und die Koſten 
für ſtandesgemäße Lebensführung durch Anleihen oder Heiraten auf⸗ 
bringen zu können. Das römiſche Recht, das auch auf Rügen wenig- 
ſtens in Schuldſachen ſeinen Einzug gehalten hat, hat dieſem Suſtand 
ein Ende bereitet. Bürgſchaften und Anleihen werden jetzt vor Gericht 
gezogen und Erfüllung der eingegangenen Derpflichtungen genau ge— 
fordert. Das geruhſam patriarchaliſche Verhältnis der vergangenen 
Zeit iſt härteren Formen gewichen, denen diejenigen Geſchlechter er- 
liegen mußten, die ſich nicht in ſie fügen wollten. Aber auch etwas 
weiteres zeigt ſich am Beiſpiel der Suhmes. Sowie ein Geſchlecht ſeine 
Güter und damit den Grund und Boden unter den Füßen verliert, 
wird es heimatlos und iſt es zum Ausſterben verurteilt. 

Gewählt wurde als Beiſpiel für die Möglichkeit, den reichen von 
Herrn Profeſſor Haas erſt zugänglich gemachten Schatz der Akten 
des Bergener Landvogteigerichts auszunutzen, die Geſchichte eines Ge— 
ſchlechts, das in der Seit des 17. Jahrhunderts von der höhe herab- 
ſank und ausſtarb. Abſichtlich ſind keine anderen Quellen herbei— 
gezogen worden, um deſto deutlicher den hohen Wert dieſer leider all— 
zuwenig benutzten Quelle erkennen zu laſſen, einerlei ob es ſich um 
Familiengeſchichte, Volkskunde oder Gütergeſchichte handelt. Den 
Beweis für dieſe Behauptung zu geben, war der Sweck dieſes Auf- 
ſatzes. 

Das Stadtarchiv in Bergen. 
Don Magdalene hänſel, Bergen. 

Ein vollſtändiges Bild der 300 jährigen Entwicklung Bergens als 
Stadt (1613) vermag uns ſein Archiv leider nicht zu gewähren, denn 
in der großen Feuersbrunſt 1690 verbrannten mit dem Rathaus faſt 


alle ſtädtiſchen Archivalien außer denen, die ſich in der Wohnung des 
Bürgermeiſters befandent, jo daß die Mehrzahl der älteren heute noch 


1 Die römiſchen Sahlen bedeuten Akten, D. = Derwaltung, M. = Militär, 
P. = Polizei, St. = Steuer. — D. XLIV Feuersbrunſt Nr. 1. 
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vorhandenen Akten erſt dem 18. Jahrhundert angehört. Was Bergen 
danach bis 1740 an Schriftgut beſaß, erſehen wir aus dem von 
Bürgermeiſter Jendrich 1724 — 1740 angelegten Repertorium?. In der 
Folgezeit ging manches von dieſem wie von jüngerem Beſtande durch 
Unachtſamkeit verlorenz. Als 1820—1822 das Archiv auf Anordnung 
der Regierung völlig neu geordnet wurde“, wurden beim Sichten des 
Materials viele Akten kaſſiert, wie aus Anmerkungen im Jendrichſchen 
Repertorium hervorgeht. Immerhin iſt von 1613 an ſo viel bewahrt 
geblieben, daß das Archiv mancherlei Aufjchlüjje über die ſtädtiſche 
Entwicklung, vor allem über Derfaſſung, Beſitz, Rechtstitel, Stadtbild, 
Handwerk und Bewohner, geben kann. 

Im Original erhalten ſind faſt alle Urkunden, die ſich auf die Der- 
faſſung der Stadt beziehen, das Stadtprivileg von 1613 und 
ſeine ſpäteren Beſtätigungen 1626, 1663 und 1723, während von 
ſeiner Erläuterung im Jahre 1616, dem ſog. Barther Kom- 
miſſionsabſchied, nur eine Abſchrift vorhanden ijtd. Über die 
weitere Entwicklung unterrichten das von den Dänen erlaſſene Stadt— 
reglement 1716, die Inſtruktion für die Alterleute 
und Sechzehner 1780, das Reglement für die Stadt 
Bergen 1790 und der 1871 durch ein Nachtragsſtatut erweiterte 
Rezeß der Stadt Bergen vom Jahre 18606. 

Geſammelte Ratsverhandlungen liegen erſt von 1840 an vor. Doch 
enthalten vor allem die einzelnen Sachgebiete der Verwaltung viele 
Protokolle aus der älteren Zeit. Die Namen der Stadtobrigkeit wie 
der neuen Bürger von 1613-1818 bzw. 1814 bewahrt das 1. Bür- 
gerbuch, das zugleich Stadtbuch iſt und über aufgenommene 
Gelder (1608 — 1618 und 1620), Derkauf ſtädtiſcher Hrundſtücke 
(1620 1625), Acer: und häuſerkauf (1617-1649), Hauskaufbriefe 
und erteilte Konſenſe (1619) berichtet, während das 2. und 3. Bür⸗ 
gerbuch (1814-1859 und 1860 — 1918) lediglich die Namen der 
Bürger verzeichnen”. — Das Pupillenbuch (1720 —1773)s be⸗ 
faßt ſich nur bis Bl. 63 mit Hinterlaſſenſchaften. Don Bl. 85—691 
enthält es Pacht⸗ und Kaufgenehmigungen, Hypotheken, Beſcheini⸗ 
gungen ehelicher Geburt, Beſcheinigungen zu Erbſchaftszwecken u. ä. 

Nachrichten über den Grundbeſitz der Stadt ſind ſorgfältig ge— 
ſammelt. 1618 kauft Bergen 27½ Mg. vom fürſtlichen Rentmeiſter 
Joachim Schiele“, 1619 erhält es von Herzog Philipp Julius 6 Hufen 
10 Mg. Acker, die Hufe zu 2000 Gulden to. 1663 wird der Stadthof, 
der ſchon einige Jahre wüſt gelegen hatte, veräußert, um Geld für 
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die Beſtätigung der Privilegien zu gewinnen !!. Durch die Arbeit der 
Reduktionskommiſſion droht der Stadt der Verluſt des früher herzog- 
lichen St. Jürgenhofes, den ihr Volkmar Wulf, Freiherr von Putbus, 
1634 mit ſeinen Rechten daran abgetreten hatte. Der 1695 für redu⸗ 
cibel erklärte Hof!? bleibt der Stadt ſchließlich doch erhalten. Im 
19. Jahrhundert wird der ſtädtiſche Grund und Boden durch Ankauf 
von Domanialbeſitz erweitert. 13 Feldbüſche, von denen die meiſten 
in Ackerland umgewandelt wurden, werden 1824 angekauft. Es fol⸗ 
gen das Niederholz 1825, die Dienſtgrundſtücke des Förſters und des 
Kreisboden 1829 und 1850, die Cavenitz, ein Forſtgrundſtück, 1835, 
Gebiet bei der Bootſtelle 1847, das Vorwerk Buſchvitz, das indeſſen 
bald wieder verkauft wird, 1861, die Candvogteiwieſe 1833 und der 
Nonnenſee 183113. 

Den Umfang des ſtädtiſchen Gebietes gibt die geometriſche 
Ausrechnung der ſchwediſchen Regierung von 1695 an, die in 
der verdeutſchten Faſſung von 1704 vorliegt“, während das Karten- 
blatt dazu verloren iſt. Lilten aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts 
und den Jahren 1704 — 1716 weiſen die Zahl der Katen, Buden und 
Hufen nach und ſind heute vor allem wichtig wegen der darin ent⸗ 
haltenen Namen!5. 1787/88 zeichnet der Kirchenproviſor Huldberg 
einen Stadtplan auf 12 Karten, verbunden mit einem Ver⸗ 
zeichnis aller Hausbeſitzer, der neben dem 1. Bürgerbuch den wert⸗ 
vollſten Beſitz des Archivs bildetts. Da die Hausnummern überein⸗ 
ſtimmen, läßt ſich mit Hilfe des Planes auch die Lage der häuſer 
im Urbarium für die Stadt Bergen von 179517 und im 
Taxations verzeichnis von 1800 für das Kataſtrum der Brand⸗ 
verſicherungsgeſellſchaftts feſtſtellen. Nach einer neuen Dermeſſung 
durch den Regierungsfeldmeſſer O. Amtsberg entſtehen das Urba⸗ 
rium der Stadt Bergen!“ mit einem Stadtplan auf 
12 Blättern (1853) 20, das Fluxregiſter über die Feld⸗ 
mark Bergen (1853) 21 mit einer Karte auf 5 Blättern, 
die aber nur in der Kopie des Feldmeſſers W. Gootz (1861) erhalten 
iſt??, und eine Beſchreibung der Grenzen der Feldmark Ber⸗ 
gen (1851—1853). 

Über das Rathaus fließen die Quellen verhältnismäßig reichlich. 
Die Stadt beſitzt noch den Originalpergamentbrief von 1614 über den 
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13 D. XXXVIII Stadteigentum Nr. 19, 22, 21, 25, 24, 25, 31, V. XXXVIII a 
Kauf- und Pachtverträge der Stadt Bergen Nr. 14, V. XX Nonnenſee Nr. 4. 

14 D. XXXVIII Stadteigentum Nr. 8. 

15 D. XLVIII Stadtweſen Nr. 6 und D. XLIII Statijtiken Nr. 16. 

16 12 

Bo 

18 D.IV/V Feuerpolizei Nr. 6. 

19 B 10. 


2 Rz 
21 B 12. 
ER 
I 


www.rcin.org.pl 


Das Stadtarchiv in Bergen 37 


Kauf des Rathauſes vom fürſtlichen Rentmeiſter Joachim Schiele?t. 
Die Akten über Verpachtung und Bauten erſtrecken ſich über die 
Jahre 1660 — 1822 bzw. 1695 193325. 1862 wird das alte Rat- 
haus verkauft und ein neues erworben?s. Auch über den Verkauf 
einiger ſtädtiſcher Bauſtellen im 17. Jahrhundert (1623. 1668) finden 
ſich mehrere Urkunden in den Akten?7. Über die Bautätigkeit erfahren 
wir etwas im Aktenſtück ber änderung alter und Bebau⸗ 
ung wüſter Bauſtellen 1704 176828 Eine genaue Inven⸗ 
tur aufnahme des Diakonatsgrundſtücks im Jahre 1726 
bringt ein Aktenſtück „Die Bauten bei der Kirche und den Kirchen⸗ 
häuſern“ 29. Aus demſelben Jahre ſtammt eine Seichnung des Stadt⸗ 
ſcharms 0 (Scharm, Scharren, Scharn) mit einem Grundriß, aus 
dem ſich ſeine Verwendung als Derkaufsitand für die Bäcker und 
Schlächter, als Wachtſtube und als Raum für Cöſchgeräte erweiſt 
(vgl. auch P. X Handels- und Gewerbepolizei Nr. 19 „Verordnungen 
über das Ausjtehen der Bäcker und Schlächter im Scharm“ 1726 bis 
1730). Beſonderes Intereſſe verdienen die von ſtädtiſchen Abgaben 
befreiten Freihäuſer, um deren Recht auf Immunität es oft zu 
Auseinanderſetzungen kam!. 

Große Brände ſuchen 1690 und 1715 den Ort heims?. Nach 
beiden erhält die Stadt von der Regierung die Erlaubnis, Kollekteure 
auszuſchicken, um Geldſpenden für die abgebrannten Bürger einzu- 
ſammeln. 1715 reifen Adolf Joachim Schröder und Heinrich Benedir 
über Hannover, den Harz, Thüringen, Sachſen bis nach Süd- und 
Weſtdeutſchland. Don 1690 find auch die Lilten über die abgebrannten 
und ſtehen gebliebenen häuſer mit den Namen ihrer Beſitzer er— 
halten. — Die vielen Strobdächer im Ort geben dem Feuer reiche 
Nahrung. Daher bemüht ſich die Stadtobrigkeit um Abſchaffung der 
Strohdächer und Entfernung der Scheunen in der Stadtss. Aber erſt 
in der 1. Hälfte des 19. Jahrhunderts gelingt es, mehr Scheunen auch 
außerhalb Bergens anzulegen“. Zur beſſeren Bekämpfung der Brände 
werden verſchiedene Feuerlöſchordnungen gegeben: „Die Seuer- 
ordnung der Stadt Bergen“ 1779, die 1794 mit einem Suſatz verſehen 
wird, und die neuen Ordnungen von 1860 und 187435. 

In einer Candſtadt ſpielt auch die Weide eine Rolle, für die in 
Bergen nicht viel Gebiet zur Verfügung ſtand. Daher beſitzt die Stadt 
auch die Weidegerechtigkeit in der Kronhölzung, die erſt im 19. Jahr⸗ 
hundert abgelöſt wirds. Die Weidegerechtigkeit des angrenzenden 


24 In D. XXXVIII Stadteigentum Nr. 14. 

25 D. XXIII Pacht Nr. 8, 9 und D. LIII Bauſachen Nr. 6 Bd. 1, 2. 
26 D. XXXVIIIa Kauf⸗ und Pachtverträge Nr. 31, 30. 
27 D. XXXVIII Stadteigentum Nr. 12. 

23 D. XXXIV Bauplätze Nr. 3. 

29 D. XXXII Kirchenſachen Nr. 5. 

30 D. LIII Bauſachen Nr. 4. 

31 D. XXXVI Freihäuſer Nr. 1—8. 

32 D. XLIV Feuersbrunſt Nr. 1—4. 

33 P. IV/V Feuerpolizei Nr. 17 (1702-1750). 

34 0. 3 Bauplätze Nr. 4 
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Gutes Neklade auf Stadtgebiet führt zu verſchiedenen Prozeſſen im 
17. und 18. Jahrhundert und ſchließlich zu ihrer Aufhebung 180437. 
1797 wird eine neue Weideordnung eingeführtss. — Auch die 
Fiſchereigerechtigkeit bringt der Stadt manche Streitigkeiten 
mit den Strandbeſitzern ein, bei denen ſie aber immer ihr Recht er⸗ 
weiſen kann. Die Akten darüber enthalten auch volkskundlich man⸗ 
ches Wertvolles“. 

Derhältnismäßig groß iſt die Sahl der Rollen, die den ſtäd⸗ 
tiſchen Akten der verſchiedenen Sünfte in Abſchrift beiliegen, ein 
Beweis für die Bedeutung des Handwerks in der Stadt: Gewand— 
ſchneider 1619, Schützenkompagnie 1777, Entwürfe 1745, 1744, 
Kaufmannskompagnie 1803, Brauer 1672, 1681, 1718, 1725, Bäcker 
1620, 1665, 1733, Fiſcher 1665, Schlächter 1733, 1743, 1779, Schläch⸗ 
ter in Stralſund 1646, Tiſchler 1617, 1726, Schneider o. J., wahr⸗ 
ſcheinlich 1737, Schmiede 1779, Projekt wahrſcheinlich 1737, Schuſter 
1632, enthaltend die niederdeutſche Rolle von 1482, Leineweber 1665, 
projekt 1738, Töpfer 1779. 

Einwohnerverzeichniſſe ſind erſt von 1767 an aufbe⸗ 
wahrt“ 1. Liſten von Haus- und Ackerbeſitzern ſowie Namen einzelner 
Bürger aus der älteren Seit finden ſich an verſchiedenen Stellen, die 
3. T. ſchon in anderem Suſammenhang genannt ſind. Für die Fa⸗ 
milienforſchung zu verwerten ſind ferner das Biſchofsroggenregiſter 
für Bergen 1555, 1592, 1643, 1719, 1721, „Die von den 30 Be— 
dientenhäuſern ſtatt der Handdienſte zu entrichtende jährliche Katen⸗ 
ſteuer“ (1616-1703) mit den Namen dieſer Beſitzer vom Jahre 1697, 
die Schattanlagen von 1725 — 1748, Ciſten der vom 1. 1. 1790 bis 
31. Dezember 1794 geborenen männlichen Perſonen, das Quartierlijten- 
buch von 1808, Hausbeſitzer- und Einliegerliſten im 18. und 19. 
Jahrhundert und, über Bergen hinausgreifend, „Das Perſonalregiſter 
im Fürſtentum Rügen über die Akzijegefälle für 1693 — 1696 und 
1698%2. 

Vom politiſchen Geſchehen erzählt das Archiv wenig. 1629 
erpreßt der kaiſerliche Oberſt Götz 1000 Gulden von der Stadt, ver— 
pflichtet ſich aber danach durch eigenhändige Unterſchrift, ſie ferner 
von „Einquartierung und anderer Beſchwerde zu eximieren“. „Das 
hat Götze gehalten als ein Schelm“, findet ſich am Rand des Schrift⸗ 
ſtückes von der Hand des ſtädtiſchen Schreibers*?. Einen guten Ein⸗ 


37 Ebd. Nr. 15— 17. 

38 U 16. 

39 D. XIX Stadtfiſcherei und D. XXV Bramort (= Anlegeſtelle am Kleinen 
3 Bodden). 

° D. VI Gewerke und Ämter Nr. 11, 22, V. IX Schützenkompagnie A 2. 

D. vu Kaufmannskompagnie Nr. 12, D. VIII Brauergewerbe Nr. 1, 12, V. X 
Bäckeramt Nr. 4, 3, D. XI Fiſcherzunft Nr. 4, D. XII Schlachteramt Nr. 2, 10, 
D. XIII Tiſchleramt Nr. 5, D. XIV Schneideramt Nr. 1, D. XV Schmiedeamt Nr. 1, 
D. XVI Schuſteramt Nr. 1, v. XVII Weberamt Nr. 1, D. XVIII Töpferamt Nr. 5. 

1 D. XLIII Statijtiken Nr. 18, 1, 2, 3. 

42 St. VII Biſchofskorn Nr. 1, St. V Urböre und Katenſteuer Nr. 1, 
D. XLVII Kollekturſachen Nr. 24, Acta bellica Nr. 110, M. VII Einquartierung 
Nr. 7, D. XXVI Einliegeraufnahme, St. VI Akziſegefälle Nr. 1. 

43 D. XLVII Kollekturſachen Nr. 25. 
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blick in die Caſten der Kriegsjahre 1805 — 1813 gewähren die unter 
dem Namen Acta bellica zuſammengefaßten Akten dieſer Seit, 
die von Einquartierung, Cieferungen, Fuhren, Schanzarbeiten, Kriegs⸗ 
ſteuern, Einrichtung von Lazaretten u. ä. berichten. Die Akten haben 
offenbar auch dem Rektor C. F. Droyſen vorgelegen, in deſſen 
Chronik der Stadt Bergen!“ über die Jahre 1800 —1825 
dieſe Seit das Kernſtück bildet. Aus Bergen gebürtig und als Augen- 
zeuge war er am beiten für dieſe Arbeit geeignet, die auf Deran- 
laſſung der Regierung (1818) von 1826 an entitand®?. Dem 1836 
beendeten, 123 geſchriebene Foliohalbſeiten umfaſſenden 1. Teil folgte 
1839 die Einleitung zur Chronik der Stadt Bergen 
von Anbeginn der Nachrichten bis 1800 (52 S.), unter 
deren Quellen er auch die Akten des Stadtarchivs anführt. Sum 2., 
3. und 4. Teil, der nach der politiſchen Geſchichte von 1800 — 1825 
auch die ſtädtiſche und kirchliche, wie die Schul- und Kulturgeſchichte 
dieſer Zeit behandeln ſollte, fand Droyſen indeſſen nicht mehr Kraft 
und Seit“s. Als Alfred Haas 1893 ſeine „Beiträge zur Geſchichte der 
Stadt Bergen auf Rügen“ ſchrieb, ſtand ihm für die „Einleitung zur 
Chronik“ nur ein Auszug zur Verfügung. 1930 — 1932 gab Erich 
Unmack die Droyſenſche Chronik im rügenſchen Heimatkalender her⸗ 
aus und machte damit dieſen Schatz des ſtädtiſchen Archivs der Heimat 
zugänglich. 

Über die Bedeutung für die Ortsgeſchichte hinaus kommt jedem 
Archiv eine allgemeinere zu, da ſich in der lokalen Entwicklung die 
geſchichtlichen Kräfte wirkſam zeigen. Gerade in Pommern, wo die 
Quellen ſpärlich fließen, iſt ein Überblick über die vorhandenen Be⸗ 
ſtände beſonders wichtig. In dieſem Sinne mag auch der Gang durch 
das beſcheidene Archiv der kleinen Stadt Bergen gerechtfertigt er- 
ſcheinen. 


44 B 14. 

4 D. XLVIII Stadtweſen Nr. 16 „Die Anfertigung einer Stadtchronik“ 1818 
bis 1857. 

46 Ebd. 

7 Beilage zum „Anzeiger für die Stadt Bergen und die Infel Rügen“, 
Bergen 1895. 


Die älteren pommerſchen Leuchtfeuer. 
bon paul Bierhals, Stettin. 


Zu den älteſten im Mittelalter bezeugten Leuchtfeuern des Oſtſee⸗ 
gebietes (Falſterbo und Travemünde) gehört auch das auf dem 
Gellen, dem Südende von Hiddenſee. Der Bau dieſer „Leuchte“ 
wird im Sommer 1306 von der Stadt Stralſund geplant. Einige Mo⸗ 
nate ſpäter erteilt der Biſchof von Roskilde denen einen Ablaß, die den 
Bau durch Beiträge fördern!. Bekanntlich iſt die Gellenleuchte aus⸗ 
gangs des Mittelalters erloſchen, ihr Name „de Luchte“ aber noch eine 
Zeitlang an dieſem Teil der Inſel haften geblieben. Durch die Der- 


ı p. u. B. IV nr. 2306 und 2316. 
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ſandung des Gellen⸗Fahrwaſſers und das Aufkommen größerer Schiffs⸗ 
tupen, die von Oſten auf Stralſund ſegeln mußten, war die Bedeutung 
des Feuers ſowieſo geſunken. 

Von einer Laterne, die auf der Gollen-Kapelle im Mittelalter 
für die Seefahrenden gebrannt hat, erzählt zwar eine „chronikaliſche 
» Kösliner Aufzeichnung“ des 18. Jahrhunderts, doch fehlen Belege, um 
feſtzuſtellen, wieviel Wahres dieſe Tradition enthält?. So bleibt es 
Jahrhunderte hindurch dunkel an Pommerns langer Küſte. Zwar ſetzt 
der letzte Sproß des Greifengeſchlechts, der Herzog von Croy, um 1680 
in ſeinem Teſtament eine Summe für die Anlage eines Turmes mit 
re auf dem Revekol aus, doch bleibt der Gedanke unausge⸗ 
ührt. 

Nur örtliche Bedeutung dürften die 1715 befohlenen Hafenfeuer 
zu Rügenwalde gehabt habens, ebenſo der von Dähnert in ſeinem 
Plattdeutſchen Wörterbuch (1781) erwähnte ehemalige „Bluſetorm, 
ein Leuchtturm für die Schiffer, wie bei Greifswald zur Wiecke 
neben der Vogtei geſtanden“. Schließlich war für die 1683 zwiſchen 
Pommern und Schweden eingerichtete Seepoſt angeordnet, beim Wit⸗ 
tower Poſthaus auf dem Bug eine Laterne an einem Signalmaſt 
aufzuhiſſen um den Poſtjachten den Weg zu weiſen“!. Das ſind für 
lange Seit an Pommerns Strand alle bekannten Feuer bzw. unausge⸗ 
führten Projekte, während der pommerſche Schiffer beim Derlaſſen der 
Oſtſee ſeit mindeſtens 1560 die Feuer von Kullen, Anholt und Skagen 
benutzte. Es waren meiſt Blüsfeuer: aus Eiſenwerk geflochtene Körbe 
mit Steinkohlenfeuer. Die Körbe ſtanden entweder auf einem ſteiner⸗ 
nen Turm (wie anſcheinend in Wieck bei Greifswald), oder ſie hingen 
mit einer Eiſenkette an einem langen Hebelarm. Dieſe „Wippfeuer“ 
erinnern an einen alten Siehbrunnen. An einem ſchweren Holzgeitell 
ſchwebt der Hebelbalken. Wird deſſen kurzer Arm mit Slajchenzug 
niedergeholt, jo ſteigt der Feuerkorb am langen Arm empor. 

Man ſcheint in Pommern über den Nutzen dieſer primitiven Ein⸗ 
richtungen lange geteilter Meinung geweſen zu ſein. So hebt noch 
1795 ein zu Stettin herausgekommenes Handbuch für Seeweſen her= 
vor, bei Seeleuchten ſeien Derwechſlungen gefährlich und oft vorge: 
kommen. Bemerkt ſei, daß Chroniſten früherer Jahrhunderte mit 
Pharus nicht immer ein Feuer meinen, ſondern zuweilen eine Tages⸗ 
Landmarke. 5. B. ſteht bei Wackenroder, „Altes und Neues Rügen“, 
daß der Turm der Marienkirche zu Stralſund den Schiffsleuten ein 
neuer Pharus geweſen ſei. Seit alters kennzeichnet der Marienturm 
das Gellen⸗Fahrwaſſer weit draußen vor Barhöft. Es bedarf jedoch 
keiner beſonderen Ausführung, daß es im Mittelalter und der be⸗ 
ginnenden Neuzeit nicht möglich war, auf dem Kirchturm eine Licht⸗ 
quelle von mindeſtens 20 km Reichweite zu ſchaffen. 

Gegen Ende des 18. Jahrhunderts läßt ſich in Pommern Intereſſe 


2 m. Wehrmann, Mbll. 29 (1915) S. 77. 

3 $. Boehmer, Geſch. der Stadt Rügenwalde, Stettin 1900, S. 298. 

Frhr. Johannes Rudbeck, Svenska Postfartyg etc., Stockholm 
1935. | 
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Taf. 1 


1. Das Kamminer Horn nach Hering 1832. 
Wiedergabe der Abb. Balt. Stud. Bd. 1 Tak. 2 mit der Fallung aus dem Ende des 16. Ihrhoͤts. 


2. Das Flensburger Kalandhorn, dat. 1409. Aufn. des Mufeums für Kunktgewerbe in Flensburg. 
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Taf. 2 


1. Das Kamminer Horn ohne die nach 1832 angebrachten Beſchlagteile. 
Aufn. Pom. Idsmul. (techn. Angelt. Grüneberg). 


2. Das Kamminer Horn nach Entkernung der Fallungsrelte. 
Aufn. Pom. Idsmul. (techn. Angelt. Grüneberg). 
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für Anlage eines weiteren Leuchtfeuers feſtſtellens. Als im Jahre 1792 
die ſchwediſch-pommerſche Regierung den Landjäger Niemann auf 
dem Darß fragt, ob das Auslegen einer Tonne am Darßer Ort 
die vielen Schiffbrüche dort verhindern könne, empfiehlt Niemann als 
einziges Mittel — da die Schiffbrüche in der Regel nachts geſchehen — 
einen Feuerturm oder eine Bake zu errichten. Er ſtellt die Ein⸗ 
richtung einer „ſo koſtbaren Anſtalt“ der Regierung anheim. Schiffs⸗ 
zimmereraltermann Cornelius und Lotjenaltermann Wolter aus Stral⸗ 
ſund reiſen 1794 nach dem Darß und beſichtigen mit dem Leutnant 
(der ſchwediſchen Schärenflotte) Kräft-Prerow und Landjäger Nie⸗ 
mann⸗Born den Darßer Ort. Am 29. November 1794 ſchlagen ſie aus 
Prerow vor, die in der Seekarte fehlenden Riffe nachzutragen und ein 
Wippfeuer zu errichten. 24 Ellen lang ſoll die Schwang⸗Rute (der 
Hebel) ſein und 16 Ellen der ſie tragende Eichenpfoſt. Die von ihnen 
empfohlene große Laterne (zwei Ellen im Quadrat mit mindeſtens 
10 Lampen) mit Ketten an der Schwang-Rute hängend, wird von 
einem ſpäteren anonymen Vermerk als bei Stürmen unpralktiſch ab⸗ 
gelehnt. Dagegen rät man zu einem eiſernen Feuerkorb mit Stein- 
kohlen oder am beſten zu einem Turm mit Fenſtern gen Weſt und 
Campen. 

Der Plan wird nicht ausgeführt — zunächſt mangels Geld und 
Technikern und dann infolge der kriegeriſchen Seiten, obwohl ſich 
Cübeck im Jahre 1800 an den Unterhaltungsboſten beteiligen wills. 
Auch Hamburg hat ſich für den Bau eines Turmes auf Darßer Ort 
intereſſiert, wie noch 1818 der preußiſche Landrat bemerkt, als er den 
alten Plan wieder hervorhebt'. Weil am Finniſchen Meerbuſen ein 
Leuchtturm erbaut iſt, ſchlägt der Stralſunder Kaufmann Banck ſchon 
1816 dem preußiſchen Finanz- und Handelsminiſterium vor, Feuer auf 
Arkona und Stubben kammer einzurichten. Ferner empfiehlt 
1817 der Landmeſſer Joachim Quiſtorp die Anlage eines dritten Feuers 
auf Greifswalder Die. Nach Anſicht der Stralſunder Kaufmann⸗ 
ſchaft iſt auf Arkona ein offenes Kohlenfeuer zu erbauen, auf Darßer 
Ort dagegen ein Blinkfeuer oder beſſer zwei Feuer, um Derwechſ— 
lungen mit dem däniſchen Feuer in Gedſer vorzubeugen. Der Chef des 
Lotſenweſens Dieckelmann iſt jedoch für Campenfeuer durchweg, da 
Kohlenfeuer als veraltet in England ſchon abgeſchafft ſinds. 

Das Intereſſe richtet ſich alſo nun auf drei Punkte: Darßer 
Ort, Arkona (oder Stubbenkammer) und Greifswalder Oie. 
Sur Ausführung kommt zunächſt das Feuer auf Arkona). Obgleich 
Candbaumeiſter Boy ſchon 1819 einen vollſtändigen Plan für einen 
Leuchtturm auf Wittmund ausgearbeitet hat (wie die Schiffer Wit⸗ 
tows Nordufer nennen), beginnt man mit den erſten Bauarbeiten nicht 
eher als im herbſt 1825. Der urſprüngliche Plan wird vielfach um⸗ 
geändert. Zum Bauaufſeher und ſpäteren Feuerwärter beſtimmt man 
den Simmermann auf der Licentjaht Schilling, deſſen Familie dann 


5 St.A. Stettin Rep. 10 Nr. 3027. 

6 Ebd. Rep. 60 a, Acc. 60/1935 Nr. 502. 
Ebd. Rep. 60 a Acc. 60/1935 Nr. 575. 
8 Ebd. Rep. 60 a Acc. 60/1935 Nr. 349. 
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in drei Generationen mit dem Turm verbunden bleibt. Im Rahmen 
einer kleinen Feier legt am 5. Mai 1826 der Präſident der Stral⸗ 
ſunder Regierung den Grundſtein mit einer beſchrifteten Platte aus 
Kupfer. Mauerſteine werden aus Saal und Regezow zu Waſſer über 
Breege bezogen. Die Granitſchwellen für Fundament und Treppe 
ſind ſchon vorher in Stralſund gekauft von den Corneliusſchen Erben 
und Kaufmann Paepke und von den Bootsfahrern Klickow und Rode⸗ 
barth über Wiek herangebracht worden. In letzter Stunde kommt der 
Fürſt zu Putbus noch mit dem Vorſchlag, das Feuer bei Koosdorf auf 
Jasmund (zwiſchen Lohme und Glowe) zu errichten. Die Regierung 
empfiehlt diplomatiſch, ſich an das Miniſterium zu wenden, da der 
Plan für Arkona dort ſchon feſt vorliege. 

Unter Maurermeiſter Teichens (Stralſund) Leitung wächſt das 
Mauerwerk des Turms empor. Der Leuchtapparat iſt ein Feſtfeuer 
von 17 Rüböl-Lampen mit paraboliſchen Scheinwerfern hinter Spiegel⸗ 
ſcheiben. Letztere liefert die Fabrik der Firma Schickler & Splittgerber 
zu Neuſtadt (Doſſe). In unſerer Seit, die den Aufbau einer neuen 
Kriegsflotte bringt, iſt folgender Vorgang von Intereſſe. Man will 
feſtſtellen, wie das der Vollendung nahe Feuer nach See leuchtet. Dazu 
hält man den „Marinemajor“ Longé-Stralſund für geeignet, damals 
Preußens einzigen Marineoffizier, 1815 aus ſchwediſchen Dienſten 
übernommen. Mit des Kriegsminiſters Einverſtändnis ſoll Longe auf 
einem der ihm zu Stralſund unterſtellten Kriegsfahrzeuge die Sicht⸗ 
barkeit des Feuers von hoher See unterſuchen. Weil aber dieje Sahr- 
zeuge „zur Beobachtungsreiſe teils nicht geeignet — teils abgetakelt 
ſind“, muß Longé ein Privatfahrzeug mieten. — Am 1. Januar 1828 
kommt das Feuer in Betrieb, und zwar brennt es das ganze Jahr hin- 
durch, wie ſeit einigen Jahren auch für die weſtpreußiſchen Feuer be- 
ſtimmt worden iſt. Sonſt war es an der Oſtſee gebräuchlich, die See- 
leuchten nur im Winterhalbjahr brennen zu laſſen. Schon am Er⸗ 
öffnungstage abends ſieht Kapitän Reimer von dem preußiſchen Schiffe 
„Thereſe“ das neue Leuchtfeuer „zu Wittmund ſchön brennen“, wie er 
durch ſeinen Agenten aus helſingör unter dem 4. Januar berichten 
läßt. 

Swiſchen dem damals auf der Swinemünder Oſtmole entſtehenden 
Bakenfeuer und Arkona ſoll ein kleinerer Leuchtturm auf der Oie 
gebaut werden und zugleich mit Arkona in Betrieb kommen. Es 
währt jedoch bis zum 1. Dezember 1832, daß eine eiſerne Leuchtbake 
auf der Die vollendet iſt. Hier brennen zur Unterſcheidung von Ar⸗ 
kona und Swinemünde zwei Laternen übereinander. Bei dieſer Ge⸗ 
legenheit erfahren wir, daß 1829 eine Seeleuchte auf dem Ruden 
beſteht, über die bisher in Akten und Literatur nichts zu finden iſt. 
Nur auf der Engelhardtſchen Karte von Pommern (umgearbeitet 1821) 
hat der Ruden eine Seeleuchte, die einzige damals in Pommerns. 

Das zuerſt geplante Feuer, das zu Darßer Ort, wird zuletzt 
ausgeführt. Erſt 1857 beginnen wieder Verhandlungen, die zur Ge— 
nehmigung des Baues führen durch Kabinettsordre vom 16. Mai 1845. 


9 Ebd. Rep. 60 a Acc. 60/1935 Nr. 358. 
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Man hat ſich für ein Blickfeuer entſchieden nach den damals neueſten 
Erfahrungen auf dem Gebiete, nachdem zur Information das Werk 
des franzöſiſchen Phyſikers Fresnel angeſchafft worden iſt „Une nou- 
velle Systeme d'éclairage“. So wird das Hauptlicht des Turmes in 
Paris angefertigt und mit Fresnelſchen Linſen verſehen. Ein Unter⸗ 
feuer, das nur einen Teil des Horizonts beleuchtet und zur Kennzeich⸗ 
nung der Untiefe Trindel dient, wird von dem Goldſchmied Hoſſauer, 
Berlin bezogen. Die Steine kommen aus Neuendorf bei Uckermünde 
zu Schiff auf dem Binnenwaſſer nach Prerow. Von dort bringen Boote 
durch den damals noch offenen Prerowſtrom die Steine über See nach 
Darßer Ort. In Betrieb kommt das Feuer am 1. Januar 184910. 

Die Bake auf Greifswalder Oie wird 1855 durch einen Turm mit 

Drehfeuer abgelöſt und der alte Turm auf Arkona in unſerem Jahr— 
hundert durch einen neuen erſetzt. Der Turm von Darßer Ort iſt 
ſomit heute der älteſte an der vorpommerſchen Küfte und weiſt nun 
neunzig Jahre der Oſtſeeſchiffahrt den Weg. 
Schließlich ſei die eigenartige Entwicklung des älteſten Feuers an 
der oſtpommerſchen Küſte zu Jershöft verfolgt!!. Nachdem der ur⸗ 
ſprüngliche Plan, die alten Landmarken Gollen und Revekol mit 
Feuern auszurüſten, aufgegeben iſt, empfehlen 1818 die Magiſtrate 
Kolberg und Köslin, in Jershöft eine Seeleuchte anzulegen. Bau⸗ 
inſpektor Scheffler, Stolp bringt 1820 einen Anſchlag für eine hölzerne 
Leuchtbake, die aber ebenſo wenig ausgeführt wird wie der merk- 
würdige Plan des Müllers Steckmann, Jershöft, ſeine Windmühle 
auf ſeinem Haufe aufzubauen und oben mit einem kleinen Leuchtturm 
zu verſehen (1824). — In den folgenden Jahren werden die Feſtfeuer 
auf Arkona und Kixhöft fertig. Deshalb kann das Feuer zu Jers- 
höft nicht mehr ein feſtes Feuer werden. So beginnt man 1829 den 
Bau eines Wärterhauſes, das ein Drehfeuer tragen ſoll. Schmiede⸗ 
meiſter Winneg, Köslin ſtellt die eiſerne Laterne her. Schickler & 
Splittgerber in Neuſtadt (Doſſe), die Arkona. Hela und Neufahrwaſſer 
beliefert haben, fertigen auch für Jershöft die Spiegelſcheiben. 

Im Herbſt 1830 iſt das Feuer vollendet. Es dreht ſich, mit Uhr⸗ 
werk und Gewicht betrieben, in ſechs Minuten einmal herum und 
ſcheint dabei in drei Gruppen zu je 75 Sekunden. Doch da meldet 
der Direktor der Navigationsſchule Danzig erhebliche Mängel der See⸗ 
leuchte. Nach Nordweſt deckt das Dorf Jershöft mit hohen Dächern 
und Bäumen das Feuer ab, auch nach Weſten ſperrt ein Fichtenwald 
den Schein des Feuers. Die Gemeinde Jershöft will das Wäldchen 
nicht abholzen, da man dann Derjandung der Felder befürchtet. Für 
eine entſprechende Erhöhung der Leuchte ſind aber die Mauern zu 
ſchwach. So bleibt das Feuer außer Betrieb. — Erſt 1855 muß die 
Oberbaudeputation den nicht leicht fallenden Entſchluß faſſen, einen 
neuen höheren Turm zu bauen, der die ſtörenden Dächer und Bäume 
überragt. Er entſteht neben dem alten Gebäude, das als Wohnung der 
Blieſenwärter verwendet werden ſoll. Nach der Bekanntmachung der 


10 Ebd. Rep. 60 a Acc. 60/1935 Nr. 369. 
11 Ebd. Rep. 65 b Nr. 4055 ff. 
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Kgl. Regierung Köslin vom 26. April 1838 wird das Licht des Tur⸗ 
mes ab 1. Juli 1838 brennen. Der Leuchtapparat iſt der alte und 
gibt alle ſechs Minuten drei CLichtſcheine. Es brennen 15 Rüböl- 
Lampen mit paraboliſchen Scheinwerfern, die auf der ſtehenden Welle 
in drei Gruppen von je fünf Lampen verteilt ſind. Die zuvor be⸗ 
hauptete Gefahr der Derjandung ſcheint nicht jo groß geweſen zu ſein; 
denn Anfang 1838 hat die Gemeinde Jershöft „wider alles Erwarten 
einen großen Teil der hohen Fichten fällen laſſen“, die das alte Feuer 
nach Weſten abdeckten und mit Anlaß zum Bau eines neuen Turmes 
geweſen waren. 


Das Trinkhorn Wartiflaws V. 


Von hans Reich, Stettin. 


Die Neuaufſtellung des Kamminer Domſchatzes gab Anlaß, ſich er— 
neut mit einem Trinkhorn zu beſchäftigen, das ſich in Kammin in 
Privatbeſitz befand und von dem ſeit über hundert Jahren immer 
wieder die Frage aufgeworfen wird, ob es ſich dabei möglicherweiſe 
um das Horn handelt, das Wartiſlaw V. im Jahre 1373 dem Dom zu 
Kammin als Reliquienbehälter ſchenkte. Es wäre unnötig, über dieſes 
Horn noch etwas zu ſchreiben, wenn die Frage ſeiner Herkunft ſicher 
geklärt wäre und wenn es ſich um das Horn eines gewöhnlichen Haus⸗ 
rindes handelte. Aber einerſeits iſt die Herkunft des Hornes noch 
ſtrittig, andererſeits handelt es ſich um ein Urhorn, mithin eine 
zoologiſche Seltenheit, da es in Deutſchland m. W. nur ſechs Urhörner 
gibt. Deshalb erſcheint der Derſuch einer genaueren Identifizierung 
dieſes zoologiſch wie geſchichtlich bedeutſamen Stückes durchaus ge⸗ 
rechtfertigt. 

Das Kamminer Urhorn iſt bisher ſchon einige Male beſchrieben 
und abgebildet worden, zuerſt von Hering (1832), der es auch 
wiederentdeckte, dann 100 Jahre ſpäter von W. Borchers (1933), 
M. Hhilzheimer (1937) und zuletzt von A. B. Szalay (1938). 
Hering ſchneidet zuerſt die Frage an, ob es ſich bei dem Horn um das 
Trinkhorn Wartiſlaws V. handeln könne. Er läßt die Frage aber 
ebenſo offen wie Borchers, während Hilzheimer und Szalan ſie ver⸗ 
neinen. 

Die Ablehnung der Herkunft des Hornes aus dem Kamminer Dom⸗ 
ſchatz wird mit folgenden Tatſachen begründet: 

1. In ‚der Stiftungsurkunde Wartijlaws V. aus dem Jahre 1373 
heißt es: „... nos Wartislaus senior ... publice protestamur, 
quod cornu nostrum bibile de bubalo, communiter 
dicto van enem wesene, quem industria venacionis una 
cum familiaribus nostris cepimus seu prostravimus, cornuque ip- 
sius artificiose aptari fecimus ac de iustis bonis, videlicet mense 
nostre deputatis, argento deaurato ornari, armorumque nostrorum 
impressionibus insigniri pro salute anime nostre ac progenitorum 
nostrorum pure et simpliciter donacione inter vivos dedimus, 
donavimus et obtulimus ecclesie nostre cathedrali Caminensi..., 


www.rcin.org.pl 


Das Trinkhorn Wartiſlaws V. 45 


ut.... ipsum cornu presentetur et presentari debe(a)t canonicis 
ecclesie memorate ad hunc usum, et reliquie venerabilis in ipso re- 
condantur .. .‘“. Die immerhin mehrdeutige Bezeichnung „de bu- 
balo“ wird ausdrücklich mit „van enem wesene‘, aljo Wijent, über— 
ſetzt. e 

2. Die Inventarverzeichniſſe des Bistums Kammin aus den Jahren 
1499 ff. enthalten einige Angaben, die ſich auf das Horn Wartiſlaws 
beziehen laſſen. Nämlich: „Item unam capsam argenteam deaura- 
tam cum cornu nigro rotundo‘‘, „Ciphus rotundus cum cornu 
nigro“ und „Ciphus argenteus rotundus cum cornu nigro“ ?. Es 
wird aljo ausdrücklich von einem ſchwarzen Horn geſprochen. Don 
den beiden Wildrindern Deutſchlands — nur ein Wildrind kann 
mit „bubalus‘ gemeint ſein — hat aber nur der Wiſent ſchwarze 
Hörner, während der Ur braune hat. 

3. Die von Hering abgebildeten Faſſungsteile (Taf.! Abb. ), ein jetzt 
noch erhaltenes Fußgeſtell aus Eiſenblech und eine ſeither verſchwun⸗ 
dene Randeinfaſſung aus Sinn, weiſen ſtiliſtiſch auf das Ende des 
16. Jahrhunderts hin, eine Seit alſo, zu der es in Litauen wenigſtens 
noch Ure gab (die letzte Urkuh iſt 1627 geſtorben). Es könnte alſo das 
Kamminer Horn ſehr gut weſentlich nach der Seit, als Herzog Warti⸗ 
ſlaw V. dem Kamminer Dom ſein Trinkhorn vermachte, in den Beſitz 
der Gemeinde Kamminer AmtswieR, zu deren Inventar es 1832 noch 
gehörte, gekommen ſein. 

Dieſe Beweisführung wirkt ganz einleuchtend, aber ſie führt dann 
zu der unwahrſcheinlichen Feſtſtellung, daß gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts, wo der Ur in Pommern ſchon ausgeſtorben war und in Citauen, 
wo er zuletzt noch vorkam, dem Ausiterben nahe war — ſchreibt doch 
S. v. herberſtain 1556 von ihm: „Non magna est horum 
copia“ — eine jo unbedeutende Gemeinde wie die Kamminer Amts- 
wiek ein neues Ur⸗Trinkhorn erhalten haben ſoll, während faſt gleich⸗ 
zeitig aus dem nahe gelegenen Kamminer Dom das Horn Wartijlaws, 
das nach 1500 noch in den Inventarverzeichniſſen des Domſchatzes er⸗ 
ſcheint, verſchwindet. Bei genauerer Betrachtung laſſen ſich die zwi⸗ 
ſchen der Überlieferung und dem vorhandenen Horn beſtehenden Wider⸗ 
ſprüche verhältnismäßig zwanglos aufklären, ſodaß wir annehmen 
dürfen, das vorliegende Stück iſt, wenn auch in anderer Faſſung, das 
von Wartiſlaw V. dem Kamminer Dom geſtiftete Horn. 

Die Verdeutſchung von bubalus in der Stiftungsurkunde mit „van 
enem wesene“ ſagt nichts Sicheres über die Tierart aus. Sie betont 
geradezu „communiter dicto“, alſo „gemeinhin genannt“. Die Feſt⸗ 
legung, daß mit Ur oder Auerochſe der ausgeſtorbene Bos primigenius 
und mit Wiſent der heute noch in Tiergärten und Wildparks gehaltene 
Bison europaeus bezeichnet wird, beſteht erſt ſeit etwa 50 Jahren. 
Selbſt heute wird vielfach noch der Wiſent mit Ur oder Auerochſe be⸗ 
zeichnet. 


1 Abſchr. 15. Jahrh. St. A. Stettin Rep. 40 I 8 (Kamminer Matrikel) Vol. I 
Bl. 171 v. 
2 St. N. Stettin Rep. 40 J 9e. 
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Nun ſind hilzheimer und Szalay der Anſicht, daß mit dem Aus⸗ 
ſterben des Urs ſein Name auf den Wiſent übertragen worden iſt, daß 
aber die Bezeichnung „Wiſent“ niemals auf den Ur angewendet wor⸗ 
den iſt. Damit kommen beide zu der Auffaſſung, daß in der Schen⸗ 
kungsurkunde Wartiſlaws V. nur ein Wiſenthorn gemeint ſein kann, 
mithin alſo das Kamminer Urhorn nicht mit dem Horn Wartiſlaws 
identiſch ſein kann. Es muß hier davon abgeſehen werden, auf die 
Fülle der beſonders von Szalay angeführten „literariſchen“ Beweiſe 
einzugehen. Im allgemeinen mögen ſie richtig ſein. Für den vorliegen⸗ 
den Fall wage ich Szalays Beweisführung zu bezweifeln. Herberſtain 
ſchreibt nämlich (1556/57) über das unzweideutige Bild vom Ur (Bos 
primigenius): „Urus sum, Polonis Thur, Germanis Aurox: Ignari 
Bisontis nomen dederant“ (in der deutſchen Ausgabe: „Die gemain 
nent den Biſont / ich aber den Aurox“) und über das Bild vom Wiſent 
(Bison europaeus) ſetzt er die Inſchrift: „Bisons sum, Polonis Su- 
ber, Germanis Bisont: Ignari Uri nomen dederant“ (in der deut⸗ 
ſchen Ausgabe: „Die gemain nent den Auroren / ich aber den Biſont“). 
Damit gibt Herberſtain als erſter den Hinweis dafür, daß die Benen- 
nungen der beiden Tierarten früher miteinander verwechſelt worden 
ſind, wie ſie ja auch ſpäter immer wieder verwechſelt wurden. Für 
uns iſt dieſe Quelle wichtig; denn ſie beweiſt, daß wir uns nicht ſo 
eng an die Verdeutſchung in der Schenkungsurkunde „van enem we- 
sene“ zu klammern brauchen. Es muß nicht ein Wiſent damit ge— 
meint geweſen ſein. In die Beweisführung Hilzheimers und Szalays 
paßt das allerdings nicht, und ſo muß ihnen die erſte Ausgabe von 
Herberſtain aus dem Jahre 1549 zur Entkräftung ſeiner ſpäteren 
Angaben dienen. Während Herberſtain nämlich 1556 ſchreibt: „Bi- 
sontem Lithvuani lingua patria uocani Suber: Germani im- 
proprie Aurox, uel Vrox“, fehlt in der erſten Ausgabe der Su⸗ 
ſatz „improprie“, woraus Szalay ſchließt, daß ſich Herberitain eben 
im Jahre 1556 geirrt habe. Meiner Anſicht nach iſt dieſe Schlußfolge⸗ 
rung geſucht; denn man darf aus dem fehlenden Suſatz von „im- 
proprie“ nicht einfach ſchließen, daß zur Seit Herberjtains im Deut⸗ 
ſchen allgemein der Wiſent mit „Auror“ bezeichnet worden iſt, zumal 
Herberſtain in ſeiner deutſchen Ausgabe (1557) wieder ausdrücklich 
ſchreibt: „So ist doch in der maß ain thier / des sy nennen THVR 
in Latein VRVS / des wir Teutschen Bisont / gleichwol unrechtlich 
nennen“. 

Darüber hinaus macht aber gerade Szalays Zuſammenſtellung es 
wahrſcheinlich, daß mit „van enem wesene“ doch wohl eher ein Ur 
gemeint iſt; denn Szalay erkennt für Pommern nur einen einzigen 
Wiſentbeleg an und will damit beweiſen wie ſelten zu der fraglichen 
Zeit in Pommern der Wiſent war. Dieſer Beleg iſt ausgerechnet die 
Schenkungsurkunde Wartiſlaws V. aus dem Jahre 1373, auf die 
letzten Endes alle anderen Berichte, wie von Kantzow (1540), Cramer 
(1603) und Micraelius (1639) zurückgehen. Da dieſer einzige Beleg 
zum mindeſten nicht eindeutig iſt, kann er auch nicht als Beweis da- 
für angeſehen werden, daß der Wiſent in Pommern gejagt wurde. 
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Wir müſſen alſo feſtſtellen, daß mit dem Ausdruck „van enem wesene“ 
in der Stiftungsurkunde ebenſogut ein Ur gemeint ſein kann. 

Ebenſowenig beweiskräftig iſt die Bezeichnung „cornus niger“ 
in den Kamminer Inventarien. Dieſe ſind nach den Feſtſtellungen von 
Borchers recht ungenau und oberflächlich in der Benennung. Kann 
man doch aus ihnen nicht einmal ein Prachtſtück wie den Tordula⸗ 
Schrein einwandfrei wiedererkennen. Aber ſelbſt wenn ſich die Sarb- 
bezeichnung niger auf das Horn Wartiſlaws im Sinne von ſchwarz 
und nicht nur als einfach dunkel beziehen würde, wären damit keine 
Anhaltspunkte für die Naturfarbe des Hornes und ſomit für die Tier⸗ 
art gewonnen; denn das Horn könnte ja ſchwarz angeſtrichen ge⸗ 
weſen ſein. Dieſe Annahme iſt durchaus nicht unwahrſcheinlich; denn 
es ſind mehrere ſchwarze Trinkhörner bekannt, die beſtimmt ihre 
Farbe lediglich einem Anſtrich verdanken, während ſie darunter 
ihre natürliche braune Farbe haben. So wird im Nationalmuſeum 
in Kopenhagen ein Trinkhorn, das aus Flensburg ſtammt, aufbe— 
wahrt, von dem H. Schröder (1928, S. 57) ſchreibt: „Das vom Auer- 
ochſen genommene Trinkhorn trägt vergoldeten Meſſingbeſchlag und 
Spuren ſchwarzer Bemalung“. Auch im Schloßmuſeum in Berlin be— 
findet ſich ein ſchwarzes in Kupfer gefaßtes horn (Inv. Nr. K. 4178), 
das ich unterſuchen konnte und bei dem die ſchwarze Farbe von einem 
oberflächlichen Anſtrich herrührt. Es iſt ſogar recht wahrſcheinlich, 
daß das Kamminer Urhorn früher ſchwarz angeſtrichen war; denn 
noch 1832 jagt Hering in ſeiner genauen Beſchreibung: „Einige 
Überreſte beweiſen, daß es vormals mit einem dunkelen Lack über- 
zogen war.“ ö 

Das eiſerne Fußgeſtell, das heute das Horn trägt, gehört eben— 
ſowenig zur urſprünglichen Faſſung wie etwa der in den letzten hun⸗ 
dert Jahren dazu gekommene neuſilberne Rand oder gar die Statuette 
Friedrichs II. an der Spitze. Auch die Sinnkapſel an der Spitze und 
der gravierte Sinnrand, die Hering noch abbildet (Taf. 1 Abb. 1) 
und die gleichaltrig mit dem Fußgeſtell ſein dürften, ſind nicht Teile 
der älteſten Faſſung und vermögen das Horn nicht zu datieren. Von 
der Spitzenfaſſung ſchreibt ſchon hering (1832): „Man ſieht jedoch 
deutliche Spuren, daß die Kapſel urſprünglich größer geweſen ſey“. 
Damit wies er zum erſten Mal auf die Spuren der vermutlich älteſten 
Faſſung hin. Dieſe und andere Merkmale der urſprünglichen Faſſung 
laſſen ſich heute noch an dem Horn nachweiſen. 

Ehe wir aber darauf eingehen, ſei ein kurzer Vergleich mit an⸗ 
deren Trinkhörnern geſtattet. Er zeigt, daß die jetzige Haltung des 
Kamminer Urhornes, bei der die Spitze die Mündung weit überragt, 
durchaus ungewöhnlich iſt. Sinngemäß iſt bei allen mir bekannten 
derartigen hörnern die Mündung ebenſo hoch, meiſt ſogar weſentlich 
höher gelagert als die Spitze. Anders hätte man ein Horn ja auch 
nicht richtig füllen können. Trinkhörner, ſoweit ſie als Standgefäße 
benutzt werden, ſtehen entweder ſo, daß ſie in ihrem erſten Drittel 


3 Herrn Kujtos Dr. W. Borchers bin ich für die wertvollen Hinweiſe auf 
andere zeitgenöſſiſche Trinkhörner zu Dank verpflichtet. 
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von der Spitze an gemeſſen unmittelbar die Unterlage berühren und 
dann weiter zur Mündung von einem zweiteiligen Fuß geſtützt werden, 
wie das große Kalandhorn aus dem Jahre 1409 aus Flensburg (Taf. 1 
Abb. 2)4, oder ſie ruhen in derſelben Haltung auf einem drei⸗ auch 
vierbeinigen Fußgeſtell. Bei dieſer haltung kann durch entſprechend 
umgelegte Faſſungsringe ohne große Beſchädigung des Hornes eine 
genügende Standfeſtigkeit erreicht werden. Anders bei der ungewöhn⸗ 
lichen haltung des Kamminer Hornes. Da mußte der Eiſenring, der 
das Horn alleine trägt, durch drei grobe Schrauben, die bis in die 
innere Höhlung durchgedrungen ſind, das Horn in ſeiner Lage feſt⸗ 
halten. Das Ganze iſt eine nicht übliche und noch dazu ſchlechte Hand⸗ 
werkerarbeit. 

So läßt ſchon der Vergleich mit anderen Trinkhörnern vermuten, 
daß die jetzige Faſſung des Kamminer Hornes nicht die urſprüngliche 
iſt. Dieſe Annahme findet ihre Beſtätigung in den Spuren einer an⸗ 
deren älteren Faſſung, die zu Tage traten, nachdem der eiſerne Ring 
und der Rand aus Neuſilber entfernt und das Horn gründlich ge⸗ 
ſäubert war. Da fanden ſich an verſchiedenen Stellen des Hornes 
beſonders aber unter den jetzigen Faſſungsteilen kleine unſcheinbare 
Löcher von 1 mm Durchmeſſer. Bei näherer Unterſuchung ſtellte ſich 
heraus, daß es Nietlöcher ſind; denn ſie enthalten faſt alle noch heute 
die Reſte der allerdings faſt völlig verroſteten Nieten. 20,5 em unter⸗ 
halb der Hornſpitze in der Krümme gemeſſen ſind äußerlich zwei ſchwärz⸗ 
lich⸗braune Flecke auf beiden Seiten zu erkennen (Taf. 2 Abb. 1 
und 2). In der Mitte dieſer Flecke befinden ſich je ein ſolches Niet⸗ 
loch. Die in ihnen noch vorhandenen Nieten ſind verroſtet und haben 
dadurch das Horn in Mitleidenſchaft gezogen. Dieſe Flecken hat wohl 
Hering gemeint, als er von den Spuren einer urſprünglich größeren 
Spitzenkapſel ſprach. Es ſind die beiden einzigen, die außerhalb der 
jetzigen Faſſungsteile liegen. Sie gaben auch die Deranlajjung unter 
der Faſſung nach weiteren Spuren zu ſuchen. Unter dem Eiſenring 
wurden dann auch fünf weitere Löcher entdeckt, die ſich in anderer 
Richtung als der Eiſenring um das Horn herumziehen. Sie liegen an 
der konvexen Seite etwa 1,5 em näher dem Hornrand als die Mitte 
des Eiſenringes an der konkaven Seite ebenſoviel näher der Horn⸗ 
ſpitze. Der Eiſenring verdeckt die Löcher in der inneren und äußeren 
Krümme gerade eben mit jeinem Rand. Der Hornrand iſt am inter⸗ 
eſſanteſten. Er zeigt außer fünf kleinen Nietlöchern, ebenfalls mit 
Nietreſten, ſechs weitere Löcher von 4 mm Durchmeſſer. Zwei davon 
und zwar die zur konvexen Seite des Hornes ſind nur noch zur Hälfte 
vorhanden (Taf. 2 Abb. 2). Da der größte noch meßbare Abſtand dieſer 
Löcher vom Hornrand 9 mm beträgt, beweiſen die halben Löcher, daß 
das Horn an dieſer Stelle um mehr als 1 em gekürzt worden iſt. Man 
geht wohl nicht fehl in der Annahme, daß die Kürzung geſchehen iſt, 
als man die urſprüngliche Faſſung durch eine neue, vielleicht die von 
Hering beſchriebene Sinnfaſſung erſetzte. Die letzte neuſilberne 


* Die Leitung des Kunſtgewerbemuſeums der Stadt Flensburg überließ dan⸗ 
kenswerterweije die Aufnahme. 
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Randeinfaſſung war nicht aufgenietet, ſondern aufgelötet! Betrachtet 
man dieſe aufgefundenen Spuren im Suſammenhang, ſo paſſen ſie 
durchaus zu der Vorſtellung, die wir uns nach den bekannten Ver⸗ 
gleichsſtücken von der alten Faſſung des Hornes machen müſſen. Wir 
können uns denken, daß ſie ganz ähnlich N hat wie die des 
großen Flensburger Kalandhornes (Taf. 1 Abb. 2 

Zuſammenfaſſend kann man alſo jagen: Es it im höchſten Grade 
wahrſcheinlich, daß das vorliegende Urhorn tatſächlich das verſchollene 
Trinkhorn Wartijlaws V. iſt. Wie das Horn aus dem Domſchatz in 
den Beſitz der Gemeinde Kamminer Amtswiek kam, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen, zumal die zuſtändigen Akten, die vielleicht darüber 
hätten Auskunft geben können, 1747 bei einem Brand im Amte 
Stepenitz, zu dem die Gemeinde Kamminer Amtswiek früher gehörte, 
vernichtet worden ſind. Man dürfte am eheſten den Tatſachen gerecht 
werden, wenn man annimmt, daß mit der Einführung der Refor- 
mation in Pommern in der erſten hälfte des 16. Jahrhunderts, als 
man mit einem Trinkhorn ſicher nichts anzufangen wußte, geſchweige 
denn für die nach der Stiftungsurkunde darin aufbewahrte Relique 
Verſtändnis hatte, das Horn irgendwie direkt aus dem Domſchatz in 
die Amtswiek gelangt iſt. Das iſt um jo eher denkbar, als die letzten 
Titularbiihöfe von Kammin Mitglieder des pommerſchen Herzogs⸗ 
hauſes waren und die Amtswiek herzoglicher Beſitz. 

Das Horn, das nicht nur ein zoologiſch, ſondern auch ein geſchicht— 
lich bedeutſames Stück iſt, wird auf Deranlaſſung des Provinzialkon⸗ 
ſervators mit einer neuen dem Stile der bekannten Trinkhörner ange⸗ 
paßten Faſſung verſehen und als ſtändige Leihgabe der Stadt Kam⸗ 
min, die zweifelsohne als Rechtsnachfolgerin der Gemeinde Amtswiek 
Beſitzerin des Hornes iſt, im Rahmen des Domſchatzes, wozu es ur- 
ſprünglich gehörte, in Kammin aufgeſtellt. 


Schrifttum: 1. Borchers, W.: Der Camminer Domſchatz. Stettin 
1933. — 2. gering: Das Trinkhorn Wartiſlaws V. Baltiſche Studien 1, 
1832. — 3. Herberjtain, S. v.: Rerum Moscoviticarum Commentarii. 
Bajel 1556. — 4. De rſ.: Moscovia der Hauptſtat in Reiſſen. Wien 1557. — 
5. Hilzheimer, M.: Die Geſchichte eines Wiſenthornes und ein neuentdecktes 
Horn vom Ur (Bos primigenius): Sſchr. wiſſ. Sool. 150, 1957. — 6. Kant- 
zo w, Thomas: Pommerania. Eine pommerſche Chronik a. d. 16. Jahrh. her⸗ 
ausgegeben von G. Gaebel. Stettin 1908. — 7. Merian: Topographia Bran- 
denburgiae et Pommeraniae. Frankfurt a. M. 1652. — 8. Schröder, h.: 
Flensburger Trinkhörner. In: Feſtſchrift 3. 25 jähr. Wiederkehr des Eröffnungs⸗ 
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Ein neuer hinweis auf pommerſche „Nawerſchaften“. 
Don Beinrich Boſſe, Eggeſin. 

In den Baltiſchen Studien 37 (1935) S. 244 weiſt Robert Holſten 
auf eine ehemalige Inſtitution in pommerſchen Dörfern hin, die mit 
„Nawerſchaft“, hd. Nachbarſchaft, bezeichnet wurde. Die „Nawer⸗ 
ſchaften“ waren bisher nur im Pyritzer Weizacker und im benach⸗ 
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barten Kreiſe Saatzig bekannt geworden. In der Literatur iſt wenig 
von ihnen die Redet. Die „Nawerſchaften“ waren dörfliche Dereini- 
gungen der Dollbauern, der aber nicht die Büdner, Hoſſäten und 
Inſten angehörten. Unter der Leitung der Schulzen hatten ſie gewiſſe 
Rechtsbefugniſſe, und vor allem hatten ſie die allgemeinen Angelegen⸗ 
heiten der Dorfflur zu beraten und zu regeln, wie ſie durch die Drei- 
felderwirtſchaft von Seit zu Seit ſich als notwendig erwieſen. Ob die 
Angehörigen einer „Nawerſchaft“ auch zum gegenſeitigen Beiſtand ver- 
pflichtet waren oder gewiſſe religiöſe und kirchliche Obliegenheiten 
zu erfüllen hatten, wie es bei den ländlichen Gilden der Fall war, 
wiſſen wir vorläufig noch nicht, aber es darf wohl zurecht ange— 
nommen werden. Dielleicht ſind auch die „Nawerſchaften“ in der nach⸗ 
reformatoriſchen Seit in gleicher Weiſe wie die Gilden entartet und ſind 
deshalb auch wie dieſe von den kirchlichen und weltlichen Obrigkeiten 
verboten worden. 

Über die Gilden ſind wir im allgemeinen beſſer unterrichtet, ſchon 
aus dem Grunde, weil ihr Derbreitungsgebiet weit größer war und 
dieſe Einrichtungen ſich auch weit zahlreicher fanden. Die Gilden ſind 
nach den Angaben Holitens im niederſächſiſchen Kolonijationsgebiet 
verbreitet geweſen und wurden einſt aus dem niederſächſiſchen Stamm⸗ 
lande nach Mecklenburg und Pommern getragen. Don der großen 
Verbreitung dieſer Gilden zeugen jetzt noch die überaus zahlreichen 
Gildeflurnamen im weſtlichen Pommern und längs der oſtpommerſchen 
Küſte. Gerade in dieſen Gebieten laſſen ſich auch ſonſt niederſächſiſche 
Kulturſtrömungen nachweiſen?. Dagegen ſind diejenigen ibebietsteile 
Pommerns von dieſen Flurnamen frei, die einſt von der Mark aus be⸗ 
ſiedelt worden ſind. Wir bezeichnen dieſes Gebiet heute mit Holſten 
allgemein als den „mittelpommerſchen Keil“. Dieſer Keil iſt es nun, 
wo die „Nawerſchaften“ anzutreffen ſind. Im Dergleich zu den Gilde- 
Flurnamen iſt die Sahl der mit „Nachbar“ gebildeten Ortsbezeich— 
nungen ſehr gering. Holſten gibt auch nur zwei Örtlichkeiten dafür an, 
die beide im Kreiſe Saatzig zu ſuchen ſind (Nachbar Ort, Nachbar 
Holz). 

Einen weiteren Flurnamen „Nachbars Kawel“ habe ich auf der 
Feldmark Altwarp (Kr. Ueckermünde) ermittelt. Der Name ſteht in dem 
Flurbuch des Kataſteramts Ueckermünde von 1865 verzeichnet, iſt aber 
auch noch der älteren Bevölkerung bekannt; dagegen konnte der Sinn 
des Namens nicht mehr angegeben werden. Es liegt nun die Der- 
mutung nahe, daß hier ebenfalls einmal die Einrichtung einer dörf- 
lichen „Nawerſchaft“ beſtanden hat, wenn auch kein weiterer direkter 
Nachweis dafür zu erbringen iſt. Daß aber die „Nawerſchaften“ bis 
an die Haffkülte vorgedrungen ſind, geht aus einer Eintragung des Ahl⸗ 
becker Kirchenbuches (Kr. Ueckermünde) von 1664 hervor. Darin heißt 


1 Von den Wörterbüchern bringt nur Berghaus im „Fprachſchatz der 
Saſſen“ II S. 680 eine kurze Bemerkung zu dieſem Worte, die den Sinn einer 
dörflichen „Nawerſchaft“ berührt. 

2 Über die Verteilung der Gilde⸗Flurnamen in Pommern ſiehe Balt. Stud. 
37 (1935) S. 241. 


wwWw.rein.org.pl 


102. Jahresbericht der Geſellſchaft 51 


es: „Wenn im Dorf eine Leiche iſt, ſollen alle Nachbarn, Männer und 
Frauen, der Leiche zum Gedächtnis nachfolgen.“ Hier iſt das Wort 
nicht im heutigen Sinne gebraucht, denn es heißt weiter: „Weil der 
Prieſter allein kein Meßkorn (zu) heben hat, ſo bringen ihm die 
Nachbarn alle Quartale zuſammen einen Thlr. 3 Gr., noch gibet ihm 
ein jeder Nachbar, davon vormals 17, jetzt aber nur 7 vorhanden ſind, 
wie auch der heidereiter jährlich 2 Fuder Ellernholz.“ 

Wir erfahren alſo, daß in Ahlbeck ehemals 17 Nachbarn vor⸗ 
handen waren. Dieſe Sahl entſpricht den Bauernhöfen, die vor dem 
Dreißigjährigen Kriege beſtanden; die 1664 vorhandenen 7 Höfe waren 
auch noch 1779 vorhandens. 

Nördlich der Peene ſind „Nawerſchaften“ nicht bekannt; als nörd⸗ 
lichſter Punkt ihrer Ausbreitung iſt wohl das Kirchdorf Ducherow 
(Kr. Anklam) anzujehen. In der „Dijitatio der kerken im Caſpel 
Ducherow“ (1572) iſt wiederholt von ihnen die Rede“. Aber in Duche⸗ 
row iſt bereits im 16. Jahrhundert von Norden her auch die „Gilde“ 
eingedrungen. „Twe morgen Gildeland hoben de Naber in 
eenem Felde, de liggen brake ümmet drüdde Jahr“. Für die häufig 
erörterte Frage der Sprach- und Dolkstumsgrenze, die durch die 
Sarow, bzw. durch die Peene gebildet wirds, mag dieſer Hinweis von 
einiger Bedeutung ſein. 

Ob freilich das von Holſten erwähnte „Nachborsbeir“ in Priem- 
hauſen (Kr. Naugard) einen Kückſchluß auf das Dorhandenfein einer 
„Nawerſchaft“ in unſerem Sinne geſtattet, möchte ich bezweifeln, da 
dieſe Sitte des „Nachbars⸗Biers“ auch in Dörfern anzutreffen iſt, die 
ſonſt niederſächſiſche Charakterzüge tragen. So wird z. B. in Gütz⸗ 
laffshagen (Kr. Greifenberg) bei Hochzeiten den nicht geladenen Dorf— 
bewohnern eine ſog. „Nauwertunn“ gejpendet®. 


3 Brüggemann, Kusführliche Beſchreibung des Herzogtums Vor- und 
Hinterpommern I S. 31. 

* Abgedruckt in Blätter für Kirchengeſchichte Pommerns, Heft 20/21 S. 71 
bis 83, 

5 Ro b. Holjten, Peene oder Sarow?, Mbll. (1939) S. 132-139. 

6 Unſer Pommerland IX (1924) S. 23. 
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der Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde vom 
1. April 1959 bis 51. März 1940, für das 116. Jahr ihres Beſtehens 
erſtattet in der Hauptverfammlung am 20. Mai 1940. 


Wenn wir heute in der üblichen Weiſe Kückſchau halten auf die 
Tätigkeit unſerer Geſellſchaft im letztverfloſſenen Jahr und über unſere 
in dieſem Zeitraum auf dem Gebiete der landesgeſchichtlichen Forſchung 
geleiſtete Arbeit Rechenſchaft ablegen, ſo geſchieht das dieſes Mal in 
einer für uns außerordentlich ſtolzen und erhebenden Seit, die mit 
ihrem bedeutſamen weltgeſchichtlichen Geſchehen an die Großtaten un⸗ 
ſeres Volkes in der Vergangenheit wie die weit ausgreifende Oſt⸗ 
koloniſation im Mittelalter und das friderizianiſche Zeitalter unmittel⸗ 
bar anknüpft und dieſe fortführt und die daher jeder geſchichtlich den⸗ 
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zende und empfindende Deutſche beſonders ſtark und bewußt miterlebt. 
Was uns im Oſten aber und nicht zuletzt unſere Geſellſchaft vor allem 
mit Freude und Genugtuung erfüllt, iſt die Rückgewinnung der durch 
das Derjailler Diktat abgetrennten deutſchen Oſtgebiete, die im Rah⸗ 
men ihres Aufgabengebietes geiſtig mit vorbereiten zu helfen unſere 
Geſellſchaft ſeit vielen Jahren als ihre wichtigſte nationalpolitiſche 
Zielſetzung angeſehen hat. So haben auch wir unſeren beſcheidenen 
Beitrag zur Befreiung des deutſchen Oſtens liefern dürfen, dem nach 
wie vor unſere Arbeit gehören wird aus der Erkenntnis heraus, daß 
es vielleicht jetzt mehr denn je darauf ankommt, vor aller Welt den 
entſcheidenden Anteil des Deutſchtums an der politiſchen, kulturellen 
und wirtſchaftlichen Erſchließung dieſes Gebietes darzutun. 


Was nun die Tätigkeit unſerer Geſellſchaft im Berichtsjahr be⸗ 
trifft, ſo iſt es ſelbſtverſtändlich, daß der Krieg ſowohl perſonell als 
auch materiell nicht ohne Einfluß auf ſie bleiben konnte, perſonell in⸗ 
ſofern, als außer einer großen Anzahl von Mitarbeitern auch der 
Berichterſtatter ſowie die Schriftleiter der Monatsblätter und der 
Pommerſchen Sippenforſchung, Staatsarchivrat Dr. Branig und Staats⸗ 
archivrat Dr. Seeberg-Elverfeldt, bereits im Auguſt v. J. zum Wehr⸗ 
dienſt eingezogen wurden, und materiell in bezug auf die durch die 
Kriegsmaßnahmen bedingten Einſchränkungen im Buchdruckgewerbe, 
die ein verſpätetes Erſcheinen des letztjährigen Bandes der „Baltiſchen 
Studien“ zur Folge hatten und weiterhin auch für die Zukunft gewiſſe 
Einſchränkungen hinſichtlich des Papierverbrauchs notwendig machen, 
ganz abgeſehen von dem Ausfall der Dortragstätigkeit im letzten 
Winter, der durch die zeitweiſe Schließung des Pommerſchen Landes- 
muſeums ſowie durch die mangelnde Beheizungs- und Derdunkelungs⸗ 
möglichkeit des Dortragsjaales verurſacht war. Wenn aber trotzdem 
die Geſellſchaft ihre Aufgaben im großen und ganzen wie bisher weiter- 
führen konnte, fo iſt das in erſter Linie dem ſtellvertretenden Vorſitzenden, 
Muſeumsdirektor Dr. Kunkel, zu danken, der ſofort im Huguſt v. J. für den 
eingezogenen orſitzenden bereitwilligſt neben ſeiner eigentlichen, durch den 
Krieg außerordentlich ſtark vermehrten Berufsarbeit auch noch die Leitung 
unſerer Geſellſchaft und die Betreuung der „Baltiſchen Studien“ über⸗ 
nahm, bei der ihn Staatsarchivrat Dr. Morré tatkräftig unterſtützte. 
Letzterer trat auch gleichzeitig als Schriftleiter der „Monatsblätter“ 
und der „Pommerſchen Sippenforſchung“ an die Stelle der bisherigen 
Schriftleiter, während Rechtsanwalt Wehrmann als Schatzmeiſter nach 
wie vor in bewährter Weiſe die Kaſſengeſchäfte verwaltete. Den drei 
genannten Herren für ihre ſelbſtloſe Einſatzbereitſchaft namens der Ge⸗ 
ſellſchaft zu danken, iſt dem Berichterſtatter daher eine ganz beſonders 
angenehme Pflicht, der er auch bei dieſer Gelegenheit nachkommen 
möchte. Schließlich ſei in dieſem Suſammenhang auch noch unſerer 
Sekretärin, Fräulein Schroeder, gedacht die gerade während der 
hilfe Monate für die Leitung der Geſellſchaft eine höchſt wertvolle 

ilfe war. er 


Im einzelnen it über die äußere Entwicklung unſerer Geſellſchaft 
im Berichtsjahr folgendes zu ſagen: 
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1 5 Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde hat 
jeit dem 24. April 1959 durch Tod 3 Stettiner und 11 auswärtige 
Mitglieder verloren, und zwar in Stettin Generalſuperintendent i. R. 
D. theol. h. c. Paul Kal mus, Generalkonſul Guſtab Meiſter 
und Poſtinſpektor i. R. Franz Strybel; außerhalb Stettins ihr 
Ehrenmitglied Profeſſor Dr. h. c. Richard Wo ſſidlo, Waren / Meckl., 
und ihr Lebenslängliches Mitglied Rechtsanwalt Soen dero p 
Stargard / Pom., ſowie Rektor i. R. Franz Gehrke, Stolpmünde, 
Poſtamtmann i. R. Rechnungsrat Hhelpap, Stargard / Pom., Paſtor 
Reinhard Münchmeyer, Wiesbaden, Generaloberarzt i. R. 
Dr. Heinrich Puſt, Köpitz a. Haff, Rechtsanwalt Panten, 
Stargard / Pom., Profeſſor Dr. Karl Tuempel, Neuſtettin, Frei⸗ 
ſchulze Vanſelow, Dörſenthin b. Rügenwalde, Kreisbaumeiſter 
Hans Weiße, Greifenberg, und Lehrer Fritz Chriſtoph, Rügen 
walde, der für Führer und Dolk in Polen gefallen iſt. 


Kusgeſchieden aus der Geſellſchaft wegen Fortzugs bzw. aus an⸗ 
deren Gründen ſind 18 (gegen 35 im Vorjahr); der Geſamtverluſt be⸗ 
trägt alſo 31 (gegen 51). Dieſem Derluſt ſteht ein Zuwachs von 22 
neuen Mitgliedern (im Vorjahr 8 gegenüber, ſodaß das Geſchäfts⸗ 
jahr mit einem Minus von 9 (i. D. Plus 3) abſchließt. 


Der Mitgliederbeſtand der Geſellſchaft iſt demnach 3. St. folgender: 


NEHFEICHTILQLIEDEN. e ae nreine 15 gegen 16 i. O. 
Korreſpondierende Mitgliedee EUCH 15 
Lebenslängliche Mitgliedtrte — 58 

65 gegen 67 i. D. 
Ordentliche Mitgliedeeeeere E 


1246 gegen 1256 i. D. 


Demnach hat ſich die Sahl unſerer Mitglieder zwar bedauerlicher⸗ 
weile um 10 vermindert, doch iſt dieſer Derluſt ausſchließlich auf die 
ſeit Kriegsbeginn ſehr ſtark eingeſchränkte Werbetätigkeit der Geſell⸗ 
ſchaft durch Vorträge u. a. m. ſowie auf die zahlloſen Einberufungen 
der für unſere Arbeit beſonders Intereſſierten zurückzuführen, und es 
darf deshalb ohne weiteres der ſicheren Erwartung Ausdruck gegeben 
werden, daß unſere Mitgliederbewegung ſich nach ſiegreicher Beendi⸗ 
gung dieſes Krieges wie im Vorjahr wieder aufwärts entwickeln wird. — 
Ein nicht unwichtiges Problem bildete im Berichtsjahr im Hinblick auf 
gewiſſe gleichfalls durch den Krieg verurſachte finanzielle Ausfälle 
der Ausgleich unſeres Etats. Daß es uns gelungen iſt, trotz dieſer un⸗ 
vorhergeſehenen Schwierigkeiten im großen und ganzen unſere Aus» 
gaben mit den um etwa 15% gegenüber dem Doranſchlag zurück⸗ 
gebliebenen Einnahmen in Einklang zu bringen, verdanken wir in 
erheblichem Umfange den uns trotz des Krieges wieder von den meiſten 
pommerſchen Kreiſen und Städten zuteil gewordenen Beihilfen, nicht 
zuletzt der erneuten finanziellen Förderung von ſeiten des Herrn Ober⸗ 
bürgermeiſters der Stadt Stettin, der unſerer Arbeit auch im letzten 
Jahr ein außerordentlich großes Intereſſe entgegengebracht hat. Dieſer 
Teil unſeres Jahresberichts darf aber nicht geſchloſſen werden, ohne 
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mit beſonderer Dankbarkeit der älteſten, verſtändnisvollſten und tat- 
kräftigſten Förderin der Geſellſchaft, der Provinzialverwaltung, zu 
gedenken, die uns im Hinblick auf die große kulturelle Bedeutung un⸗ 
ſerer Tätigkeit für die Provinz noch nachträglich die urſprünglich ge⸗ 
kürzten Beträge des uns bisher gezahlten Suſchuſſes bewilligt und da⸗ 
mit zweifelsohne das größte Verdienſt an unſerer durchaus befriedigen⸗ 
den Finanzlage für 1939 hat. 

Unſere wiſſenſchaftliche Arbeit, die der gegenwartsbezogenen Er— 
forſchung unſerer heimatlichen Vergangenheit in allen ihren Erſchei⸗ 
nungsformen gilt und an deren Durchführung wieder in maßgeblicher 
Weiſe Staatsarchiv und Landesmujeum beteiligt waren, wirkte ſich 
naturgemäß am ſtärkſten und nachhaltigſten in unſeren Seitſchriften, 
den „Baltiſchen Studien“, den „Monatsblättern“ und der „Pommer⸗— 
ſchen Sippenforſchung“, die als ſippen⸗ und familienkundliche Beilage 
1938 geſchaffen wurde, aus. Erfreulicherweiſe konnten alle drei Seit⸗ 
ſchriften annähernd in dem bisherigen Umfange weitergeführt wer- 
den, lediglich hinſichtlich ihres Erſcheinungstermins waren einige Un⸗ 
regelmäßigkeiten nicht zu vermeiden, wie ſchon einleitend dargelegt 
worden iſt. Was zunächſt die „Baltijhen Studien“ betrifft, jo 
enthält der Jahrgang 1939 (R. F. XLI, Umfang 355 S., 45 Bild⸗ 
tafeln) 10 Beiträge, die zeitlich Probleme aus allen Epochen der pom— 
merſchen Geſchichte behandeln und zu einem nicht unerheblichen Teil 
auch über Pommerns Grenzen in die Bereiche der allgemeinen oſt— 
deutſchen, brandenburg-preußiſchen und deutſchen Geſchichte hinüber— 
reichen, ſo die aufſchlußreiche Unterſuchung Morrés über die Swen— 
zonen in Oſtpommern, ferner das von Saring entworfene anſchauliche 
Lebensbild Philipp von Horns und ſchließlich der gerade für uns Pom⸗ 
mern außerordentlich reizvolle Derſuch von Knuſt, die vielfältigen 
Beziehungen Bismarcks zu unſerer Provinz einmal im Suſammenhang 
aufzuzeigen. Beſondere Beachtung verdienen außerdem die erſte zu— 
ſammenfaſſende Behandlung der pommerſchen Hausmarken durch 
H. Spruth ſowie die wichtigen Hinweiſe von h. Dierguß auf bisher un⸗ 
bekannte pommerſche Stadtpläne des 17. und 18. Jahrhunderts im 
ſchwediſchen Kriegsarchiv zu Stockholm. Im Gegenſatz zum Be— 
ſprechungsteil, für den leider die Manuſkripte nicht rechtzeitig an- 
kamen und der daher auf den nächſten Jahrgang verſchoben werden 
muß, iſt von den Forſchungsberichten lediglich der über das nordiſche 
Schrifttum ausgefallen, der aber im kommenden Jahr nachgeholt wer⸗ 
den ſoll. Im übrigen mag in dieſem Suſammenhang noch kurz an⸗ 
gemerkt werden, daß die feſte Abſicht beſteht, trotz der veränderten 
politiſchen Derhältnilje auch in den künftigen Bänden weiter über 
das polniſche geſchichtliche und ſprachwiſſenſchaftliche Schrifttum refe- 
rieren zu laſſen, da ſich bereits jetzt klar und deutlich zeigt, daß die 
polniſche Wiſſenſchaft aus der Emigration ihre tendenziöſen Arbeiten 
mit allem Nachdruck fortzuführen beabſichtigt, Beſtrebungen, denen 
wir ſelbſtverſtändlich nach wie vor die ſtärkſte Beachtung ſchenken 
werden. ‚ 

Die „Monatsblätter“, deren Schriftleitung ſeit September 
v. J. Staatsarchivrat Dr. Morré in Vertretung für den zum Wehr: 
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dienſt einberufenen Staatsarchivrat Dr. Branig führt, ſind im letzten 
Vierteljahr des Jahres 1939 nur einmal ſtatt monatlich erſchienen und 
werden auch bis zum Kriegsſchluß wegen Schwierigkeiten in der 
Papierbeſchaffung und Druckherſtellung nur vierteljährlich in einem 
durchſchnittlichen Umfang von 2 Bogen erſcheinen können, wodurch 
immerhin wie bisher die regelmäßige Verbindung der Geſellſchaft mit 
ihren Mitgliedern gewährleiſtet iſt, die ja einen Hauptzweck dieſer Seit: 
ſchrift darſtellt. Wie bereits im Vorjahr iſt Staatsarchivrat Dr. Branig 
auch im Jahrgang 1939 (Jg. 53, 216 S. und 10 S. Bilder) bemüht ge⸗ 
weſen, nach Möglichkeit einzelne Nummern der Monatsblätter unter 
einem einheitlichen Geſichtspunkt zuſammenzuſtellen und ihnen dadurch 
eine beſtimmte Sielſetzung zu geben, jo in der Nr. 6/7, die aus An⸗ 
laß unſeres Jahresausflugs ausſchließlich Beiträge zur Geſchichte des 
Kreiſes Anklam brachte, ſowie in der Nr. 8, die der Behandlung oſt⸗ 
pommerſcher Probleme vorbehalten war. Dieſe Linie wird auch künf⸗ 
tighin nachdrücklichſt weiter verfolgt werden, ſodaß zu erwarten iſt, 
daß in abſehbarer Seit die Wünſche, die immer wieder hinſichtlich der 
Ausgeftaltung unſerer Monatsblätter ausgeſprochen wurden, ihre Er- 
füllung finden werden. 

Die „pommerſche Sippenforſchung“ (Schriftleiter Staats⸗ 
archivrat Dr. Seeberg-Elverfeldt), die bisher vierteljährlich als fami⸗ 
liengeſchichtliche Beilage der „Monatsblätter“ erſchien, iſt in 
der bisherigen Form nur den Nummern 1 und 4 (u. a. mit 2 wert⸗ 
vollen Aufjäßen von Gebhard und Kröning über die Herkunft der 
Pfälzer Koloniſten in Pommern ſowie über die verwandtſchaftlichen 
Beziehungen zwiſchen Bewohnern des Regierungsbezirks Schneidemühl 
und dem übrigen Pommern) beigefügt worden. Denn ſeit dem Som⸗ 
mer vorigen Jahres iſt auf Grund einer Übereinkunft mit der Pom⸗ 
merſchen Vereinigung für Stamm- und Wappenkunde in Stettin un⸗ 
ſere familiengeſchichtliche Beilage mit den „Familiengeſchichtlichen Mit⸗ 
teilungen und Dereinsnadrichten der Pommerſchen Dereinigung für 
Stamm⸗ und Wappenkunde“ vereinigt worden und erſcheint jetzt künf⸗ 
tighin unter dem Namen „Pommerſche Sippenforſchung“ als Organ 
der genannten Dereinigung und gleichzeitig als Beilage zu den „Mo⸗ 
natsblättern“ unter der gleichen Schriftleitung wie bisher in zwang⸗ 
loſer Folge jährlich dreimal in einem durchſchnittlichen Umfang von 
je 3 Bogen. Damit iſt das alte urſprünglich zwiſchen der Geſellſchaft 
und der Vereinigung auf verſtändnisvoller Suſammenarbeit beruhende 
verhältnis wieder hergeſtellt, ſicherlich zum Nutzen beider Partner und 
der von ihnen betreuten Arbeitsgebiete, da durch die nunmehrige klare 
Abgrenzung der beiderſeitigen Aufgaben jede Gefahr einer ſich immer 
nachteilig auswirkenden Serſplitterung bzw. Überſchneidung vermieden 
wird. \ 

Don den „Einzelſchriften der Gejellihaft für pommerſche 
Geſchichte und Altertumskunde“, als deren 1. Heft die Arbeit von 
M. Hänjel über die rügenſchen Fiſcherflurnamen im Jahre 1938 er⸗ 
ſchienen iſt, konnte bis zu der im KHuguſt v. J. erfolgten militäriſchen 
Einberufung des Bearbeiters, Studienrat Dr. Kauffmann, Swine⸗ 
münde, lediglich die Drucklegung der hinterpommerſchen Hufenklajji- 
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fikation von 1717/19 weiter gefördert werden. Eine Fortführung 
dieſer für die bäuerliche Bevölkerungsgeſchichte und die Sozialgeſchichte 
Hinterpommerns einzigartigen Quellen wird allerdings erſt nach 
Kriegsende möglich ſein. Das Gleiche gilt für die bereits in Druck⸗ 
fahnen vorliegende Arbeit von M. Wehrmann über Bogijlaw X. 


In der von der Geſellſchaft erheblich geförderten neuen Schriften⸗ 
reihe „Dommern im Wandel der Seiten“, die 1938 mit dem 
Heft von H.⸗J. Helmigk „Aus dem Schaffen der altpreußiſchen Sand: 
baumeiſter in Pommern“ eröffnet worden iſt, werden z. St. drei wei⸗ 
tere Hefte vorbereitet, und zwar K. König, Friedrich der Große und 
Pommern, H. Klaje, Friedrich v. Schill und J. Paul, Pommern und 
Schweden. Mit dem Erſcheinen dieſer Hefte wird noch im Sommer d. J. 
zu rechnen ſein. 

Die Benutzung der „Heſellſchaftsbibliothek“ iſt mit Aus⸗ 
nahme der erſten Kriegswochen erfreulicherweiſe nach wie vor ſehr 
ſtark iR vor allem wie auch in den Vorjahren nach auswärts, 
eine Tatſache, die immer wieder zeigt, welche große Bedeutung unſerer 
umfaſſenden Bücherei für die landes- und heimatgeſchichtliche Forſchung 
unſerer Provinz zukommt. Dementſprechend iſt die Führung der Ge⸗ 
ſellſchaft auch ſtets bemüht geweſen, den planmäßigen Ausbau der 
Bibliothek im Rahmen der zur Verfügung ſtehenden Mittel nach 
Kräften zu fördern. Trotz der für 1939 zwangsläufig eingeſchränkten 
Mittel für Büchererwerb konnten auch in dieſem Jahre wieder etwa 
50 z. T. größere Einzelwerke beſchafft werden, während die Sahl der 
größtenteils auf dem Tauſchwege erworbenen Zeitſchriftenjahrgänge 
ungefähr 235 beträgt. Der Tauſch mit der Geſellſchaft für Geſchichte 
und Altertumskunde zu Riga und drei polniſchen Inſtituten bzw. Ver⸗ 
einen in Pojen und Warjchau iſt in Fortfall gekommen. Die Sahl 
unſerer Tauſchvereine im In- und Auslande beträgt demnach 3. St. 135. 


Wie ich bereits zu Anfang ausgeführt habe, mußte aus den dort 
angegebenen Gründen die Dortragstätigkeit während des letzten Win⸗ 
ters ganz und gar ausfallen; erſt am 15. April d. J. Konnte in Stet⸗ 
tin unter Leitung des gerade in Urlaub befindlichen Berichterſtat⸗ 
ters eine Sitzung an altgewohnter Stätte ſtattfinden, in der Kuſtos 
Dr. H.⸗J. Eggers -⸗Stettin über das Thema „Römiſches Einfuhrgut 
im freien Germanien als Quelle zur Erforſchung der germaniſchen 
Stammeskunde“ (mit Lichtbildern) ſprach. Der auf der letztjährigen 
Hauptverſammlung am 24. April 1939 von Oberſtudienrat E. Sah⸗ 
no w⸗Stettin gehaltene Vortrag behandelte die „Siedlungsdörfer Fried⸗ 
richs des Großen auf Stettiner Stadtgebiet“. (Ogl. über ihn den Be⸗ 
richt in den Monatsblättern.) 

Hinſichtlich der Dortragstätigkeit hatten die Ortsgruppen in Star⸗ 
gard und Berlin mit den gleichen Schwierigkeiten wie wir in Stettin 
zu kämpfen, ſodaß auch in dieſen Orten erſt künftighin wieder Der- 
ſammlungen unſerer Geſellſchaft veranſtaltet werden können. Den An⸗ 
fang hierzu hat jetzt bereits die Ortsgruppe in Berlin gemacht, und 
es darf damit gerechnet werden, daß die Ortsgruppe Stargard in 855 
ſehbarer Seit folgen wird. 
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War im letzten Jahresbericht darauf hingewieſen worden, daß die 
Geſellſchaft mit dem wertvollen Beſtand ihrer Sammlungen an Bil⸗ 
dern, Archivalien und ſeltenen Drucken für die in Stettin veranſtaltete 
Ausſtellung „Aus dem Schaffen der altpreußiſchen Candbaumeiſter in 
Pommern“ Ausjtellungsjtücke zur Verfügung geſtellt hatte, jo konnte 
ſie ſich auch im Berichtsjahr in bedeutendem Umfange an der Aus 
ſtellung „Das geiſtige Pommern“, die aus Anlaß der Gaukulturwoche 
im Landeshaus zu Stettin vom 11. Mai bis 15. Juni 1939 ſtattfand, 
beteiligen. 

Nachdem der Jahresausflug des Jahres 1938 unſere Mitglieder 
in die Kreiſe Naugard und Regenwalde geführt hatte, war 1939 der 
Kreis Anklam das Siel unſeres „Geſellſchaftsausfluges“, 
der am 25. Juni 1939 weit über 100 Fahrtteilnehmer aus Stettin 
und Stargard vereinigte. Beſichtigt wurden die Schlöſſer Schwerins⸗ 
burg (Graf Schwerin-Schwerinsburg) und Spantekow (v. Schwerin⸗ 
Spantekow), die Kloſterruine zu Stolpe und die Marienkirche in 
Anklam; des weiteren wurde in Anklam am Gellentiner Weg durch 
Kuſtos Dr. Eggers eine Probegrabung durchgeführt. 

In der am 24. April 1939 abgehaltenen hauptverſamm⸗ 
lung erſtatteten in der üblichen Weiſe der Vorſitzende und der Schatz 
meiſter den Jahres- und den Kaſſenbericht. 


Der Beirat konnte in dieſem Jahre wegen der beſonderen Seit: 
umſtände bisher nicht einberufen werden; jedoch ſoll dieſe Sitzung 
nach Möglichkeit während des nächſten Urlaubs des Berichterſtatters 
nachgeholt werden. 

Die abermals für den September v. J. in Innsbruck vorgeſehene 
Tagung des Geſamtvereins der deutſchen Geſchichts- und 
Altertumsvereine mußte wegen des Krieges wiederum ausfallen; über 
einen künftigen Termin dieſer Tagung läßt ſich naturgemäß z. St. 
nichts ſagen. 

Am 6. Dezember v. J. konnte zu ihrer beſonderen Freude die 
Geſellſchaft ihrem Mitgliede Herrn Generalfeldmarſchall von Macken⸗ 
ſen zu ſeinem 90. Geburtstage ihre Glückwünſche ausſprechen, ebenſo 
zum 80. Geburtstag dem langjährigen Beiratsmitglied Herrn Prof. 
Dr. Meinhold in Stettin. 

Die Geſellſchaft für pommerſche Geſchichte und Altertumskunde 
ſteht am Anfang des 117. Jahres ihres Beſtehens, eines bedeutungs⸗ 
vollen Jahres, in dem das dritte Reich den Entſcheidungskampf um 
ſeine Exiſtenz führt. Dieſe große Ruseinanderſetzung wird aber nicht 
nur auf materieller, ſondern auch auf geiſtiger Grundlage ausgetragen, 
an deren Schaffung und Ausbau mitzuwirken in beſonderem Maße 
auch die Geſchichtswiſſenſchaft berufen iſt, da ſie uns einmal die letzten 
Urſachen und damit die geſchichtliche Notwendigkeit des gegenwärtigen 
Krieges klar erkennen lehrt und zum andern durch die Pflege ſtolze⸗ 
ſter Tradition Dorausſetzungen ethiſcher und gefühlsmäßiger Art ſchafft, 
die in unſerem weltgeſchichtlichen Ringen einen Faktor von entſcheiden⸗ 
der Bedeutung darſtellen. So heißt es alſo auch für uns, im kommen⸗ 
den Jahr mit doppelter Kraft unſere Arbeit fortzuführen, mit der wir 
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zwar in erſter Linie unſerer engeren Heimat, damit aber ebenfalls un⸗ 
ſerem großen Daterlande dienen. Mit dieſem Appell, der ſich an alle 
die wendet, die 3. St. in irgend einer Form zur Mitarbeit an unſeren 
Aufgaben in der Lage ſind, verbinde ich zum Schluß noch den beſon⸗ 
deren Wunſch, daß es uns recht bald vergönnt ſein möge, nach ſieg⸗ 
reicher Beendigung des Krieges unſere wiſſenſchaftliche Tätigkeit in 
vollem Umfange wieder aufzunehmen und ſie in den Dienſt des dann 
machtvoll einſetzenden Neuaufbaues im deutſchen Oſten zu ſtellen. 


5. St. im Weſten. Adolf Dieſtelkamp. 


Bericht über die Derfammlung am 15. April 1940. 


Kujtos Dr. Eggers ſprach über „Römiſches Einfuhrgut im freien Germanien 
als Quelle zur Erforſchung der germaniſchen Stammeskunde“. Nach einführenden 
Worten zur Dorgejchichte im allgemeinen zeigte der Vortragende eine Reihe ſorg⸗ 
fältig ausgearbeiteter Karten römiſcher Funde und wies an Hand derſelben be⸗ 
ſtimmte Dolksgrenzen, Handelswege, Abſatzgebiete, Grabjitten u. a. nach. So 
ſind römiſche Bronzegefäße im Oſten 3. B. nur etwa bis an die ehem. Grenze der 
Provinzen Weſt⸗ und Oſtpreußen — die Oſtgrenze der Germanen gegen die 
litauiſch⸗baltiſchen Dölkerjchaften — aufgefunden worden, Gläſer, Fibeln u. a. 
aber auch öſtlich hiervon. Auch die näheren Fundumſtände laſſen Grenzableſungen 
zu: ein Bronzebecken Typ Sojvide wurde mehrfach auf römiſchem und germani⸗ 
ſchem Boden aufgefunden, im freien Germanien jedoch nur in Gräbern, auf römi⸗ 
ſchem Gebiet nur in Siedlungen; die Kennzeichnung beider Fundarten in der Karte 
läßt ſomit die römiſch⸗-germaniſche Grenze erkennen. Durch weitere feinere Unter⸗ 
ſcheidungen der Funde, insbeſondere der Grabfunde in Urnen-, Brand und Skelett- 
gräbern ſind weitere Abgrenzungen, auch der germaniſchen Stammesgebiete neben⸗ 
einander, möglich. Dieſe neue Methode der Erforſchung germaniſcher Suſtände 
auf Grund mehrjähriger Arbeiten des Vortragenden (mit Unterſtützung des 
Urchäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches) wurde von der Derſammlung mit 
Intereſſe aufgenommen. 

Der gerade auf Urlaub befindliche Vorſitzende, Staatsarchivdirektor Dr. Diejtel- 
kamp, welcher dieſe erſte Derfammlung ſeit der Hauptverſammlung des Dor- 
jahres auch eröffnet hatte, dankte dem Vortragenden für feine Ausführungen. 


Bericht über die hauptverſammlung am 20. Mai 1940. 


Der ſtellv. Dorfigende, Muſeumsdirektor Dr. Kunkel, eröffnete die Haupt⸗ 
verſammlung, welche durch die Anweſenheit unſeres Mitgliedes Generalfeld- 
marſchall von Mackenſen beſonders geehrt wurde. Uuſtos Dr. Bethe zeigte und 
erläuterte Bildniſſe Friedrichs des Großen, anläßlich des 200 Jahrestages ſeiner 
Thronbeſteigung. Neben den bekannten Bildern und Plaſtiken von Pesne, Weide⸗ 
mann, v. Unobelsdorff, Schadow, Graff u. a. wurden auch einige unbekannte 
Bilder aus Privatbeſitz und Muſeen gezeigt, z. B. ein neu aufgefundenes von 
Adolf Menzel. 

Knſchließend verlas der ſtellv. Dorjigende auszugsweiſe den Jahresbericht, 
welchen der im Felde ſtehende Vorſitzende, Staatsarchivdirektor Dr. Dieſtelkamp, 
verfaßt hatte. Es folgte der Kaſſenbericht durch den Schatzmeiſter, Rechtsanwalt 
Wehrmann. Danach ſchließt das vergangene Geſchäftsjahr trotz des Krieges er- 
freulicherweiſe mit einem kleinen Überſchuß ab. Auf Antrag des ſtellv. Vor⸗ 
ſitzenden wurde dem Schatzmeiſter von der Verſammlung Entlaſtung erteilt. Zum 
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Schluß der Verſammlung berichtete Muſeumsdirektor Dr. Kunkel von der ge⸗ 
planten Ausſtellung „Der pommerſche Soldat“ anläßlich des Jahrestages der 
Thronbeſteigung Friedrichs d. Gr., deren Vorbereitung infolge des Krieges abge— 
brochen werden mußte und ſtatt der nun eine kleine Sonderſchau „Friedrich der 
Große“ im Landesmuſeum veranſtaltet wird, und wies auf den geplanten Jahres- 
ausflug der Geſellſchaft nach Kolbaß hin. Rolf Reuter. 


Nachruf. 


Wie ſchon Heinz Diewerge haben wieder zwei Dozenten der 
Hochſchule für Lehrerbildung in Lauenburg im Kampf für Groß— 
deutſchland ihr Leben hingegeben: 


Profeſſor Dr. Dozent Dr. habil. 
Bernhard Samtleben und Helmut Agde. 


Unſer Mitglied Bernhard Samtleben ſtammte aus 
Hamburg, wo er das Lehrerjeminar beſuchte und ſeit 1921 als 
Volksſchullehrer tätig war. Nach mehrjährigem Studium der 
Naturwiſſenſchaften, das durch die Promotion abgeſchloſſen wurde, 
kehrte er nach hamburg in ſeinen alten Beruf zurück, aus wel⸗ 
chem er 1934 als Dozent für Raſſenkunde, Vererbungslehre und 
Biologie an die Hochſchule für Lehrerbildung in Lauenburg be⸗ 
rufen wurde. In Pommern wurde ſein Name bald bekannt durch 
die von ihm mit ſeinen Studenten unternommenen bevölkerungs— 
politiſchen Unterſuchungen in den oſtpommerſchen Grenzkreiſen. 
Seine Auswertungen der Kirchenbücher in Breſin und Alt Kolzig- 
low ſind noch nicht veröffentlicht. Es iſt zu hoffen, daß das vor⸗ 

bildlich begonnene Werk in ſeinem Sinne weitergeführt wird. 


helmut Agde wurde in halle geboren, wo er nach dort 
verbrachter Schulzeit auch ſein Studium der Geſchichte und Vor⸗ 
geſchichte 1932 mit der Promotion beendete. Mehrere Jahre 
wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter an der Landesanjtalt für Dorge- 
ſchichte in halle und Aſſiſtent an verſchiedenen Muſeen, kam er 
1937 als Dozent für Vorgeſchichte nach Lauenburg. Gleichzeitig 
habilitierte er ſich an der Univerſität Freiburg. Trotz ſeiner 
Jugend iſt die Sahl der wiſſenſchaftlichen Deröffentlihungen 
Agdes recht beträchtlich. In Pommern ergab ſich für ihn eine 
enge Zuſammenarbeit mit dem Pommerſchen Landesmuſeum und 
dem ſtaatlichen Vertrauensmann für die kulturgeſchichtlichen 
Bodenaltertümer. In deſſen Auftrag hat er unter Miteinſatz 
ſeiner Studenten die ergebnisreiche Ausgrabung des oſtgermani⸗ 
ſchen Friedhofs bei Luggewieſe durchgeführt. Durch dieſes Unter⸗ 
nehmen wird ſein Name mit der pommerſchen Urgeſchichtsfor⸗ 
ſchung für immer verbunden bleiben. Die geplante Deröffent- 
lichung des Gräberfeldes ſoll ſein Denkmal werden. 
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Mitteilungen: 


Als ordentliche Mitglieder wurden aufgenommen: Dr. Karl: 
heinz Marſchalleck, Berlin; Amtsgerichtsrat Ernſt Fincke, 
Maſſow; Dr. Adolf Straus, Berlin; Kantor Johannes 
Pflugbeil, Greifswald; Staatsarchivaſſeſſor Dr. Gerhard Sim: 
mermann, Stettin; Städtiſche Mädchen-Mittelſchule, 
Barth; Studiendirektor i. K. Dr. Karl Probandt, Nordhauſen / 
Harz; Major Dr. phil. hans Saring, Berlin; Kirchenarchivar 
Fritz Mertinat, Schneidemühl; Stadtverwaltung Leba; 
Kaufmann Dotenberg, Swinemünde; Kirchenkreis Wollin; 
Frau von Unruh, Stettin⸗Mühlenbeck. 


Durch den Tod verlor die Geſellſchaft: Rektor i. R. Franz 
Gehrke, Stolpmünde; Poſtinſpektor i. K. Franz Strybel, 
Stettin; Profeſſor Dr. Karl Tuempel, Neuſtettin; Generalſuper⸗ 
intendent i. R. D. theol. h. c. Paul Kalmus, Stettin; General⸗ 
oberarzt i. K. Dr. heinrich Puſt, Köpitz a. Haff; Lehrer Fritz 
Chrijtoph, Rügenwalde; Freiſchulze Danſelow, Dörſenthin b. 
Rügenwalde; Rechtsanwalt Soenderup, Stargard; Rechtsanwalt 
Panten, Stargard; Rechnungsrat helpap, Stargard; Baurat Jo- 
hannes Freude, Stettin; Generalmajor a. D. Leopold von 
Siehlberg, Stettin; Profeſſor Dr. Bruno Samtleben, Lauen- 
burg / Pom. 


Der Beitrag für das Jahr 1940 beträgt wie bisher 5,— Rm. Um 
baldige Zahlung an die Geſchäftsſtelle der „Geſellſchaft“, Karkutſch⸗ 
ſtraße 15, bzw. Aberweiſung auf unſer Poſtſcheckkonto Stettin 1835 
wird gebeten. 


verſammlungen: 


Ortsgruppe Berlin. Donnerstag, den 25. Juli 1940, 
Sommerausflug nach Potsdam. Die Teilnehmer verſammeln ſich um 
3 Uhr am Neptunteich, Luſtgartenſeite des Stadtſchloſſes. Baurat 
Kohte führt durch das Stadtſchloß und die Potsdamer Altſtadt. Im 
Knſchluß daran gemeinſame Kaffeetafel. 
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